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		Erstes Kapitel

		Abgang vom Lettehaus

		Durch den großen Hörsaal des Berliner Lettehauses erklang die
Abschiedsrede der Vorsteherin. Einige hundert junge Damen zwischen
siebzehn und zwanzig Jahren, blonde und brünette, kindlich schlanke
und schon voller entwickelte, hielten die Köpfe lauschend dem
Rednerpult zugewandt.

		»So vereinige ich Sie denn heute zum letztenmal in diesem Hause,
meine lieben Schülerinnen.« Die Sprecherin erhob ihre klangvolle
Stimme. »Ich darf wohl der Genugtuung Ausdruck geben, daß wir nicht
umsonst miteinander gearbeitet und gestrebt haben, sondern daß jede
von Ihnen wohlausgerüstet mit dem heutigen Tage ins Leben und in
den erwählten Beruf tritt. Sei es auf hauswirtschaftlichem Gebiete,
sei es kaufmännisch, kunstgewerblich oder fachwissenschaftlich, Sie
werden bemüht sein, auf den Grundsteinen, die unser Letteverein für
Ihr Lebenswerk gelegt hat, weiterzubauen und unserer Anstalt stets
Ehre zu machen. Nie war die Zeit geeigneter, Kräfte zu entfalten
und Können zu beweisen als augenblicklich. Unser Vaterland braucht
die Arbeit der Frau. Es ist mir gelungen, Ihnen allen Stellungen
nachzuweisen, die Sie, wie ich hoffe, mit ernstem Pflichtbewußtsein
antreten werden und durch die Sie volle Befriedigung finden mögen.
Das sind meine warmen Wünsche für Sie am heutigen Entlassungstage.
Zeigen Sie sich der großen Aufgabe würdig, deutscher Frauenarbeit
vollste Anerkennung erringen zu helfen. Leben Sie wohl, meine
lieben Schülerinnen – Gott mit Ihnen!«

		Die Vorsteherin trat von dem Rednerpult herab und streckte in
liebenswürdiger Weise den sich um sie scharenden jungen [bookmark: page6] Damen beide Hände zum
Abschied entgegen: »Leben Sie wohl – lassen Sie es sich gut gehen!
Viel Glück zu dem photographischen Atelier, das Sie eröffnen
wollen, Fräulein Engelhardt –. Die hauswirtschaftliche Tätigkeit
auf der Domäne wird Ihnen gut tun, Fräulein Blaßschnabel –. Hat Sie
der Professor am physiologischen Institut für Mikroskopie
angestellt, ja? Das freut mich. – Den Saldo nicht vergessen
vorzutragen, Fräulein Lehmann; Ihr Bankchef wird nicht so
nachsichtig sein wie Ihre langmütige Vorsteherin hier –« scherzhaft
drohte sie einem jungen Mädchen. »Ach, die beiden Intima – Fräulein
Gerhard, ich denke, Sie werden im Röntgenlaboratorium eine
nutzbringende Tätigkeit finden, und Sie, Fräulein Steffen, sind von
morgen an würdige städtische Beamtin! Nur die Gedanken fest am
Bändel halten, daß sie Ihnen nicht in unbekannte Weiten entwischen,
dann werden Sie überall Ihren Platz ausfüllen, wo immer das
Schicksal Ihnen denselben auch anweist! Leben Sie wohl und viel
Glück!« Für jede der abgehenden Letteschülerinnen hatte die
beliebte Vorsteherin noch ein aufmunterndes Wort, einen warmen
Händedruck.

		Die beiden zuletzt Angeredeten, von der Vorsteherin als »Intima«
Bezeichneten, traten auch als letzte Arm in Arm aus dem großen
Hauseingang des Lettehauses auf den Viktoria-Luise-Platz
hinaus.

		


		»Weißt du noch, Ilse, mit welchen Gefühlen wir hier zum
erstenmal hineingingen?« Die Kleinere wandte den goldblonden Kopf,
auf den das dunkle Mützchen unternehmungslustig gestülpt war,
nachdenklich nach dem stattlichen Bau zurück. »Ziemlich
märtyrerhaft kam ich mir vor, daß ich die kaufmännische Laufbahn
einschlug, anstatt aufs Gymnasium zu gehen und zu studieren. Und
ganz im geheimen dachte ich wohl, das bleibt dir ja noch, wenn
Vater nur erst wieder gesund ist. Und nun? In meinem armen Kopf ist
das ganze schwere Geschütz: Schreibmaschine, Stenographie und
doppelte Buchführung angriffsbereit aufgefahren gegen alle dummen,
überflüssigen Gedanken, die nicht in das Hirn einer ›würdigen
städtischen Beamtin‹ gehören.«

		[bookmark: page7] [bookmark: page8] Die schelmischen
Braunaugen lachten zu den trübseligen Worten der jungen Sprecherin
in seltsamem Gegensatz.

		»Ja, Lilli, ich hab's damals auch nicht gedacht, daß mein Vater,
wenn ich den Röntgenkursus erst beendigt habe, noch immer im
Petersburger Gefangenlager interniert sein würde. Zuerst hatte ich
nach dem Friedensschluß mit Rußland von Woche zu Woche gehofft, daß
man ihn als harmlose Zivilperson doch endlich freilassen müßte.
Aber allmählich erlahmt einem die Hoffnung – wenigstens wenn es
nicht gerade gilt, meiner Mutter gut zuzusprechen.«

		Ilse Gerhard, ein schlankes, braunhaariges Mädchen mit
feingeschnittenem, blassem Gesicht, seufzte leise.

		»Hast recht, mein Ilsenkind, ich bin eine ganz undankbare
Kreatur, der es noch viel zu gut geht. Als ob nicht jeder jetzt in
der schweren Zeit seine Wünsche dem eisernen Muß der Notwendigkeit
unterzuordnen hätte. Wenn der kaufmännische Kram nur nicht so
ledern und mopsig wäre! Die dicken Kassabücher und Folianten, die
kommen mir vor wie boshafte Unholde, die mich einschläfern und dann
meinen falschen Ausrechnungen Schande bringen. Die stenographischen
Hieroglyphen sind sicher leichtbeschwingte Zaubervögel, deren
rasend schnellem Flug ich armes Menschenkind nicht folgen kann. Und
nun erst die Schreibmaschine! Die beherbergt ein ganzes Reich von
kleinen Klopfgeistern, die dem Menschen gehorchen müssen, nach
seinem Willen auf und nieder springen, und die ihn doch nur zu oft
foppen und narren. Unter seinen Fingern verwandeln sie sich
heimtückisch in einen falschen Buchstaben. Da wird, ehe man sich's
versieht, aus Rosen Hosen, und statt Liebe setzt's Hiebe. Und
während man wütend zum Radiergummi greift, hört man ganz deutlich,
wie die Schelme schadenfroh knistern und kichern zwischen den
Klöpfeln.« Lilli Steffens rosiges Gesichtchen lachte nicht weniger
schelmisch.

		Die beinahe um einen Kopf größere Freundin mußte in das helle,
herzenswarme Lachen mit einstimmen. So war es schon von kleinauf
gewesen. Lillis hellklingendes Lachen wirkte auch [bookmark: page9] auf den mürrischsten
Griesgram ansteckend. Und das war die Ilse Gerhard durchaus nicht
mit ihren neunzehn Jahren. Im Gegenteil, sie lachte nur zu gern und
war glücklich, wenn sie mit Lilli recht von Herzen vergnügt sein
konnte.

		Nun standen beide an der Haltestelle und warteten auf die
elektrische Bahn, die sie täglich zum Wannseebahnhof zu benutzen
pflegten. Aber natürlich kamen zunächst alle anderen Linien, nur
nicht die gewünschte.

		»Lilli, eigentlich paßt du zur würdigen städtischen Beamtin wie
die Lerche zum Droschkenpferd. Dichterin hättest Du mit deiner
Phantasie werden sollen, Schriftstellerin! Haben wir dich in
unseren Backfischkränzchen vor Jahren nicht schon ›Märchenkobold‹
genannt? Du hast deinen eigentlichen Beruf verfehlt.«

		»Das fürchte ich selbst, Ilse.« Das lustige, rosige
Mädchengesicht wurde ernst. »Eigentlich habe ich ja nie etwas
anderes gedacht und ersehnt, als Schriftstellerin zu werden. Als
ich aus der Schule kam und mich für irgend einen Beruf entscheiden
sollte, da sagte ich ohne Überlegung: ›Schriftstellerin will ich
werden!‹ Aber Muttchen hat mich ausgelacht: ›Ein Talent läßt sich
nicht erlernen. Und ich weiß nicht, ob das deinige ausreicht, um
darauf deine Zukunft zu begründen,‹ meinte sie. Und dann setzte sie
mir noch liebevoll auseinander, daß ich kein vermögendes Mädchen
sei, das abwarten kann, ob sich sein Talent vielleicht nach Jahren
Bahn bricht und Anerkennung findet. Ich müßte daran denken, sobald
als möglich auf eigenen Füßen zu stehen. Das habe ich natürlich
eingesehen, weiß ich doch, wie Muttchen sich quält, um ihre ewig
hungrigen Drei jetzt während der schweren Zeit satt zu machen. Ja,
wenn Vater gesund wäre! Aber seitdem er damals den Lungenschuß
bekommen hat und seine Tätigkeit als Oberlehrer fürs erste nicht
ausüben darf, müssen wir Jungen einspringen. Da müssen alle
unvernünftigen Wünsche schweigen.« Kein Zug von Enttäuschung zeigte
sich in dem offenen Mädchengesicht. Nur zuversichtliche Genugtuung,
der Mutter die Sorge ums tägliche Brot bald erleichtern zu
können.

		[bookmark: page10] »Werdet
ihr euren Vater nicht mal im Sanatorium besuchen? Der Schwarzwald
ist gar nicht so weit. Ach, wenn ich den meinen doch in
erreichbarer Nähe hätte! Wie wollte ich zu ihm eilen.«

		»Mein Herz, du kannst dir in deinem Wohlleben gar keine
Vorstellung davon machen, wie wir jetzt jeden Pfennig dreimal
umdrehen müssen, ehe wir ihn ausgeben. Muttchen spart, soviel sie
nur kann, um die Reise zu Vater zu ermöglichen. Aber dann kommt
plötzlich eine unvorhergesehene Ausgabe – Stiefelsohlen oder
derartiges – und heidi – sind die Spargroschen wieder dahin. Ludwig
hat vom Stundengeben auch schon ein erkleckliches Sümmchen
zusammen, und wenn ich mein erstes Gehalt als städtische Beamtin
dazufüge, dann hoffe ich, daß Muttchen endlich ihrem Herzen folgen
und auf ein paar Tage zu Vater fahren kann.«

		Ilse antwortete nicht gleich. Sie war in einem reichen Haushalt
groß geworden und konnte sich nicht so schnell darein finden, daß
für eine so wichtige Sache kein Geld vorhanden sein sollte.
Eigentlich waren Steffens doch wirklich zu bedauern. Und doch, was
für einen zufriedenen, heiteren Eindruck machte Lilli und ebenso
ihre ganze, liebe Familie. Auch jetzt blickten ihre braunen Augen
hell und zuversichtlich. »Es geht Vater viel besser,« berichtete
sie glücklich. »Die Temperaturerhöhungen sind seltener geworden.
Ja, neulich hat er zum erstenmal wieder eine wissenschaftliche
Arbeit vorgenommen. Es wird schon noch alles gut werden!«

		Als endlich der Wagen der elektrischen Bahn herankam, war er
schon überfüllt. Weder bei der Wagenführerin vorn noch bei der
Schaffnerin auf der hinteren Plattform wollte sich ein Plätzchen
für die beiden Freundinnen finden. Es entwickelte sich sogar ein
lebhafter Wortwechsel zwischen einem beleibten Herrn, der sich noch
durchaus hineinquetschen wollte, und der Schaffnerin, die ihn
vergebens daran zu verhindern suchte, wobei letztere den kürzeren
zog.

		»Die Ärmsten sind auch nicht zu beneiden,« meinte Lilli, [bookmark: page11] empört über die
Rücksichtslosigkeit des Fahrgastes. »Nicht nur, daß sie in Wind und
Wetter anstatt ihrer noch nicht heimgekehrten Männer bis in die
Nacht hinein ungewohnten Dienst tun müssen, während ihre Gedanken
gewiß oftmals bei den Kindern daheim sind, leistet das Publikum
ihren Anordnungen häufig nicht Folge, weil man sie nicht für voll
ansieht. Gerade ihnen sollte man ihr schweres Amt doch
erleichtern.«

		»Ja, unser Fräulein Doktor hat recht, jede von uns muß dazu
beitragen, der Frauenarbeit allgemeine Anerkennung zu erringen,«
stimmte Ilse ihr bei. »Aber was machen wir nun, Lilli? Die Bahn ist
weg.«

		»So geht's auf Schusters Rappen hinterdrein,« sagte Lilli,
»trotzdem es eigentlich leichtsinnig ist, seine Stiefelsohlen so
sehr abzunützen. Es ist ja schönes Wetter.«

		»Schönes Wetter nennst du das? Na, ich danke! Es fängt doch
schon wieder an zu regnen und sogar zu schneien,« stellte Ilse
fest.

		»Ja, wirklich,« verwunderte sich Lilli. »Eben hat doch noch die
Sonne geschienen. Der April scheint sich um einen Tag geirrt zu
haben, wir schreiben doch heute erst den einunddreißigsten
März.«

		»Den Wannseezug erreichen wir nicht mehr, wir müssen den
Potsdamer Zug nehmen. Ach! das letzte Mal, daß wir heute zusammen
fahren, Lilli!« Ilses graue Augen blickten zärtlich in das
liebreizende Gesicht der Freundin.

		»Ja, leider waren die Erbauer der Berliner städtischen
Sparkasse, welche die Ehre hat, mich von morgen an zu ihren Beamten
zu zählen, und das Röntgenlaboratorium in Charlottenburg, das du
beglücken wirst, nicht einsichtsvoll genug, die beiden Gebäude in
unmittelbarer Nähe zu errichten. Über fünf Jahre sind wir nun
täglich zusammen von Schlachtensee nach Berlin hereingefahren und
mittags wieder zurück. Das wird uns fehlen, Ilse, aber – das Opfer
müssen wir schon bringen; es gibt heutzutage größere.«

		»Das weiß der liebe Himmel,« dabei dachte die schlanke [bookmark: page12] Braunhaarige
sehnsüchtig an den Vater in russischer Gefangenschaft.

		Die feinfühlende Lilli war ihren Gedanken gefolgt.

		»Habt ihr mal wieder Nachricht über Schweden gehabt – nein? Auch
nicht von Sonja Pietrowicz? Es ist doch ein großes Glück, Ilse, daß
gerade unsere ehemalige Pensionärin Sonja, mit der wir so
befreundet waren, und ihre Mutter in derselben Stadt wohnten, in
der dein Vater gefangengenommen wurde. Frau Doktor Pietrowicz hat
ihm doch manche Annehmlichkeit und Bevorzugung dort verschaffen
können, wenn auch ihre Bürgschaft nicht genügte, um ihn in Freiheit
zu setzen.«

		»Ohne die Bürgschaft der in Petersburg einflußreichen Ärztin
wäre Papa sicherlich in ein Gefangenlager der gefürchteten
russischen Sumpfniederungen gewandert. Wenn sie ihn nicht sogar auf
den bloßen Spionageverdacht hin erschossen hätten.«

		»Also, siehst du, Ilse, wieviel Grund du noch hast, dankbar zu
sein.« Lilli drückte zärtlich den Arm der starr vor sich
Hinblickenden. »Eigentlich bist du sogar besser daran als ich.
Wenigstens weißt du deinen Vater gesund in dem Gefangenlager. Und
nun wird er sicherlich auch bald zurückkehren. Paß auf, Ilschen,
eines schönen Tages ist er da.«

		»Du verstehst es, Lillichen, auch an dem Schlechtesten noch
etwas Gutes herauszufinden. Wenn ich dich nicht die Zeit über
gehabt hätte! Du wirst dich auch sicher in deinem neuen Beruf wohl
fühlen und trotz aller Trockenheit ihm die angenehmste Seite
abgewinnen,« meinte Ilse. »Während mir eigentlich ein bißchen bange
ist, wenn ich an morgen und die neuen Pflichten, die mich im
Röntgenlaboratorium erwarten, denke.«

		»Bange – ne, nicht die Spur! Die Vorgesetzten und die
Kolleginnen werden schon nett sein und sich freuen, in uns beiden
eine so tüchtige Kraft zu finden – haben ja auch allen Grund dazu!«
Lilli machte dabei ein so drolliges Gesicht, daß Ilses Heiterkeit
wieder erwachte.

		»Wenn du bei mir wärst, Lilli, würde ich viel zuversichtlicher
meinen neuen Wirkungskreis antreten. Schade, daß du dich [bookmark: page13] nicht auch mit dem
Röntgen-X befaßt hast. Die Tätigkeit würde dir eigentlich viel
besser liegen als kaufmännische Buchführung. Es ist doch immerhin
etwas Wissenschaftliches.«

		»Und an das fürstliche Einkommen, das ich als städtische Beamtin
beziehen werde, denkst du gar nicht? Ja, nicht einmal an die
Pension, die ich Glückliche später mal in grauen Locken zugebilligt
bekomme? Ach, Ilse, habe ich lachen müssen, als Muttchen mir ganz
im Ernst riet, die Stelle bei der Stadt einer anderen bequemer
gelegenen vorzuziehen, weil ich dadurch pensionsberechtigt werde.
Als ob man sich mit neunzehn Jahren schon darum kümmerte, was mal
sein wird, wenn man erst neunzig ist!« Lilli lachte wie ein
Kobold.

		Mit der lebhaften Unterhaltung hatte die Gangart der beiden
jungen Damen nicht Schritt gehalten, sondern sich im Gegensatz dazu
erheblich verlangsamt. Jetzt warf Lilli einen erschreckten Blick
auf ihr ledernes Uhrenarmband.

		»Du, Ilse, wenn wir uns nicht sehr heranhalten, ist der
Potsdamer Zug auch über alle Berge. Das Zuspätkommen um einen Zug
kann ich wohl vor Muttchen verantworten, da es ja heute doch das
letzte Mal ist! Aber für zwei Züge wird sie kein Verständnis haben,
fürchte ich.« Trotz ihrer Jungendamenwürde setzte sich Lilli in
Trab und jagte der Freundin voran, die regennasse, zum
Wannseebahnhof führende Straße hinauf.

		Manch erstaunter und bewundernder Blick folgte der leichtfüßig
wie ein Elfchen Dahinfliegenden. Lilli gab jedoch darauf nicht
acht. Sie bemerkte nicht einmal, daß ihre Freundin Ilse trotz ihrer
längeren Beine kaum hinterher kam.

		Nein, wie selbstsüchtig von ihr, daß sie sich nicht mehr nach
Haus beeilt hatte! Sie nahm der Mutter, die gerade genug in
Anspruch genommen war, gern noch die letzten Handreichungen bei der
Fertigstellung des Essens ab. Margot, das jüngere Schwesterchen,
mußte zur Klavierstunde, und Ludwig, ihr Zwillingsbruder, hatte
täglich von drei Uhr ab Nachhilfeunterricht zu erteilen. Immer
schneller lief die junge Dame, während sich auch die Gedanken in
ihrem Kopf jagten.

		[bookmark: page14] Gerade als
Lilli im Schnelläufertempo den Bahnsteig erreichte, pfiff der
Potsdamer Zug zum Abgehen.

		»Halt – halt!« schrie die Atemlose dem berußten Lokomotivführer
zu, der eben seine Maschine in Bewegung setzen wollte.

		Und das Wunder geschah – die Bahn, an peinlichste Pünktlichkeit
gewöhnt, säumte noch eine Viertelminute auf den Zuruf eines
zierlichen kleinen Persönchens. Drin war sie!

		»Ilse – Ilse –« Vergeblich drehte sie den zerzausten Blondkopf
nach allen Seiten aus dem Fenster. Jetzt erst bemerkte Lilli, daß
die Freundin nicht Schritt gehalten und zurückgeblieben war. Was
nun? Sollte sie wieder herausspringen? Nein, der Zug bewegte sich
schon. Gerade noch Ilses blauen Hut sah Lilli über der Treppe
auftauchen, dann entführte sie das fauchende Ungeheuer der ihr mit
verdutzten Augen nachschauenden Freundin. Zum erstenmal in all den
Jahren fuhren die beiden getrennt heim – heute, da es das letzte
Mal war.

	
		
		Zweites Kapitel

		Lillis Zuhause

		Lilli war über diese Tücke des Schicksals mit Recht aufgebracht.
Was hatte man noch alles besprechen und überlegen wollen. Ilse
Gerhard wohnte in dem Berliner Villenvorort Wannsee, während Lilli
Steffen in dem etwa eine halbe Stunde davon entfernten
Schlachtensee daheim war. Nicht einmal eine Verabredung hatten sie
für die nächsten Tage getroffen. Wußte Ilse doch noch nicht, wie
ihre Arbeitstunden im Röntgenlaboratorium liegen würden.

		Aber lange hielt »schlecht Wetter« auf Lillis Stimmungsbarometer
niemals an. Noch ehe draußen die ersten schüchternen Sonnenstrahlen
sich durch das noch kahle, regenbetropfte Gezweig stahlen, blickten
Lillis Braunaugen schon wieder froh und strahlend in die Welt.

		[bookmark: page15] Wenn man
neunzehn Jahr alt ist und vor einem neuen, unbekannten Land steht,
in das man den Fuß setzen will, dann schaut einem alles
hoffnungsgrün und sonnenhell entgegen. Ja, selbst die geschmähten
dicken Folianten mit Lederrücken vermochten keinen Schatten auf
Lillis freudige Zuversicht zu werfen.

		Wie sie in der Schule und später im Lettehause stets eine der
Besten gewesen, so würde sie sich auch in dem neuen Wirkungskreis
hineinfinden und zur Zufriedenheit die ihr aufgetragenen Pflichten
erledigen. Nur ihre Gedanken, die leichtbeschwingten, mußte sie
energisch bewachen, daß ihr keiner auf phantastischen Ausflügen
entschlüpfte. Die Vorsteherin des Lettehauses hatte recht.
Derartige Ausreißer hatten nichts mit dem nüchternen Soll und Haben
zu tun.

		Ja, wenn sie wenigstens ihr Abiturientenexamen hätte machen und
studieren können, wie sie es gern gewollt, nachdem es mit der
Schriftstellerei nun einmal nichts werden sollte. Das Studium hätte
sicherlich ihre Gedanken vollständig gefesselt.

		Und dennoch – Lilli lächelte still vor sich hin – sie bereute es
nicht, daß sie darauf verzichtet hatte. Mutter selbst hatte ihr
zugeredet, das Mädchengymnasium zu besuchen. »Bist ja Kapitalistin,
Mädel,« hatte sie scherzend gemeint. »Eine bessere Verwendung
deiner tausend Mark gibt's nicht, als daß du dafür etwas Tüchtiges
lernst und deine Zukunft darauf aufbaust.«

		In der Tat, seit einigen Jahren besaß Lilli die riesige Summe
von tausend Mark, ja, sie hatte sich dieselbe in höchst eigener
Person verdient. An einem Märchenpreisausschreiben hatte sie sich
als Backfisch zu beteiligen gewagt und – o Glück! – den ersten
Preis davongetragen. Das war ja auch der Grund, daß sie durchaus
Schriftstellerin werden wollte. Sie ahnte noch nicht, daß nicht nur
Rosen an diesem Wege wuchsen, sondern auch Dornengestrüpp Hoffnung
und Zuversicht gar oft wund ritzen. Aber die erfahrungsreife Mutter
kannte das Leben besser. Sie wollte ihr Kind vor Enttäuschungen,
die nicht ausbleiben würden, bewahren und hatte Lilli den Rat
gegeben, das Geld zum Studium zu verwenden.

		[bookmark: page16] »Und
Ludwig« – Lilli wußte es noch wie heute – »was wird aus Ludwig,
Muttchen?« so hatte sie gefragt.

		»Ja, Herzchen,« zögernd war Mutters Antwort gekommen. »Wenn
unser Vater noch länger fern von uns weilen muß, wird Ludwig von
der Unterprima abgehen und irgendwo als Kaufmannslehrling eintreten
müssen. Wir leben in bescheidenen Verhältnissen, das weißt du. Den
Notgroschen, den Vater in unermüdlicher Arbeit zurückgelegt hat,
dürfen wir trotz der schweren Zeiten nicht angreifen. Es können
noch schwerere kommen. Möglich ist es ja, daß man unserem Ludwig
als fleißigen Schüler ein Stipendium zum Studium bewilligt, daß er
mit Unterrichtstunden das Fehlende hinzuverdienen könnte. Aber
denke mal, Lilli – du bist doch meine Große, Verständige – wie
lange das währen würde, bis ihr beide dann auf eigenen Füßen
ständet. Meinst du nicht auch, daß es richtiger ist, wenn
wenigstens eins von euch uns die schweren Zeiten ein wenig
erleichtern hilft?«

		»Ja, Muttchen, du hast recht, wir können nicht alle beide
studieren. Aber Ludwig, der bereits in der Prima ist und so darauf
brennt, Ingenieur zu werden, darf nicht verzichten. Von meinen
tausend Mark soll er studieren, wir sind Zwillinge, da gehört einem
das Geld so gut wie dem anderen. Nur erfahren darf er's nicht,
nein, Muttchen, das versprichst du mir? Dann nimmt er's nicht von
mir an; du kennst ihn doch.« Nicht einen Augenblick hatte Lilli
überlegt. Und die Mutter hatte ihr opferfreudiges Mädchen zärtlich
ans Herz geschlossen.

		Lilli aber hatte im Lettehaus kaufmännische Buchführung gelernt,
glücklich und befriedigt in dem Gedanken, dem geliebten
Zwillingsbruder das Studium ermöglichen zu helfen.

		Während Lillis Gedanken so rückwärts flogen, eilte der
Eisenbahnzug unablässig vorwärts. Schon war der Schlachtenseer
Bahnhof erreicht.

		Der Weg bis zur Kirschallee, in der Steffens wohnten, war nicht
weit. Wie früher als Schulmädel sprang die junge Dame ihn hinunter,
um die Zeitversäumnis möglichst wieder [bookmark: page17] gutzumachen. Und wie dereinst, als sie ein
Schulmädel gewesen, baumelten ihr im kühnen Schwunge die
prachtvollen Blondzöpfe über den Rücken. Der Frühlingssturm, der
sich draußen im Freien noch mehr austoben konnte als zwischen den
hohen Häusern Berlins, sah nicht ein, warum man solch eine goldene
Pracht unter der dunklen Pelzmütze verstecken sollte. Tüchtig
zauste er seine junge Freundin, mit der er früher manch liebes Mal
um die Wette gejagt war.

		Es war ein schönes, trauliches Heim, dem Lilli zueilte. Mitten
zwischen Gärten stand das weiße Häuschen, das die Familie des
Oberlehrers Doktor Steffen bewohnte. Ein bescheidenes Häuslein war
es nur, aus Erdgeschoß und einem Giebelstockwerk bestehend. Aber
seinen Bewohnern dünkte es der schönste Besitz, den je ein
Glücklicher sein genannt. Ein eigen Haus und Heim – darin lag wohl
der größte Zauber, den das anspruchslose Häuschen sowohl auf die
Eltern als auch auf die Kinder ausübte. Von seinen sauer verdienten
Spargroschen hatte der Vater es erstanden, damals als Grund und
Boden draußen noch wohlfeil zu haben waren. Stolz hatte er dann
sein junges Weib zur Rosenzeit heimgeführt, und Frau Mieze kam sich
wie eine Königin in ihrem neuen Reich vor. Glücklicher und
zufriedener konnte jedenfalls auch keine Königin sein, als es Frau
Doktor Steffen all die Jahre hindurch trotz Werktagsarbeit und
nicht ausbleibender Sorgen hier gewesen. Für den Oberlehrer bildete
der Garten mit seiner Rosenkultur und dem selbstgezogenen Edelobst
die schönste Erholung nach anstrengender Berufsarbeit. In solcher
harmonisch zufriedenen Atmosphäre waren die drei Kinder
aufgewachsen, und der Abglanz des häuslichen Glücks schaute ihnen
aus den jungen Augen, offenbarte sich in der warmen, herzfrohen Art
der Drei, trotz ihrer Verschiedenheit.

		Noch stand der Garten kahl, das Rosenrondell hinter dem weißen,
von Ludwig eigenhändig angestrichenen Staketzaun hatte noch die
papierenen Schlafmützen gegen den Winterfrost über die Ohren
gestülpt. Auch der kleine, steinerne Gnom war [bookmark: page18] noch nicht in seine
Sommerwohnung, ins Vorgärtchen, übergesiedelt, sondern schnarchte
noch hinten im Borkenhäuschen frühlingswärmeren Tagen entgegen.
Aber die Linden, Akazien und Rotdorn hatten sich bereits mit ihrem
Perlengeschmeide geschmückt. Winzige, kleine Perlchen, die
allerersten Vorboten des kommenden Lenzschmuckes, hatten sich seit
gestern, noch kaum sichtbar, hervorgewagt. Lillis Blick erspähte
sie doch. Liebevoll glitt er an den Zweigen entlang. Und »der
Flieder schlägt ja schon die Augen auf!« mit diesem Jubelruf betrat
sie das weiße Häuschen.

		Dort saß man noch in dem mit einfacher Gemütlichkeit
ausgestatteten Parterrezimmer um den Mittagstisch.

		»Du meinst wohl, der Flieder setzt Augen an, Lilli!« verbesserte
der junge Student seine poetische Zwillingsschwester mit nüchterner
Sachlichkeit.

		»Lillichen, ich habe null Fehler im französischen Extemporale,
zu dem du mit mir gelernt hast,« schrie ihr das Nesthäkchen Margot
freudestrahlend entgegen.

		Schnauzel, der bejahrte Teckel, ließ seinen Futternapf, den er
jetzt bei der knappen Zeit einer mehrfachen Reinigung zu
unterziehen pflegte, im Stich und gab durch ein kurzes,
wohlwollendes Bellen seiner Freude Ausdruck, daß die Familie bis
auf den Vater nun wieder vollzählig war.

		Nur die Mutter sprach nicht. Umso sprechender aber gingen ihre
klaren braunen Augen zu dem mit gelöstem Haar und schiefgerutschtem
Hut erscheinenden Fräulein Tochter.

		»Guten Tag, Muttchen, Tag, Kinder –« Lilli fiel es jetzt erst
ein, daß sie über die ersten Frühlingsgrüße selbst den Gruß
vergessen hatte. »Sei nicht böse, Muttchen, daß ich zu spät komme,
die Elektrische war überfüllt und – –«

		»Und du mußtest noch ausgiebigen Abschied von Ilse Gerhard
nehmen, nicht wahr?« unterbrach sie die Mutter halb im Scherz, halb
ernsthaft.

		»Nun, gar keinen Abschied konnten wir voneinander nehmen, solche
Bosheit! Nicht einmal zusammen nach Hause gefahren sind wir heute
zum letzten Mal,« verteidigte sich Lilli eifrig.

		[bookmark: page19] »I der
Tausend, und da ist der Zug überhaupt abgelassen worden?« zog der
lange Zwillingsbruder das bei weitem kleinere Schwesterchen auf. Er
kam bereits aus der Küche und stellte, die Serviette wie ein
Kellner unter dem Arm, den dampfenden Teller Kohlrüben auf den
Platz der Schwester.

		»Gnädiges Fräulein, das Mittagsmahl ist angerichtet,« meldete er
untertänigst.

		»Danke, mein guter Junge, ich hätte mich ja auch allein bedienen
können. Aber jetzt muß ich mich erst ganz schnell menschlich
machen, ehe ich mich zu Tisch setze. Von unserem Lettehausabgang
erzähle ich euch nachher.« Damit sprang Lilli die Treppe zu ihrem
Zimmer empor.

		Ein Mansardenstübchen war es, hell und freundlich. Schneeweiße
Mullgardinen an den Fenstern, zwischen den Scheiben blühende
Hyazinthen in Gläsern, die eine immer farbenfreudiger als die
andere. Lilli hatte des Vaters glückliche Hand in der Blumenpflege
geerbt. Auch auf dem Fensterbrett, dem kleinen, von Ludwig
selbstgezimmerten Nähtischchen und der Blumenkrippe grünte und
blühte es. Den »Wintergarten« nannten die Geschwister Lillis
Stübchen, und so ganz unrecht hatten sie nicht mit ihrer
scherzhaften Benennung. Die rankenden Schlinggewächse und Blumen
gaben dem Zimmerchen selbst zur Winterszeit ein lenzfrohes Gepräge,
und der in seinem Bauer in dem grünen Reich jubilierende
»Goldschopf« vervollständigte diesen Eindruck.

		Sonst gab's nicht viel Sehenswertes in dem kleinen Raum. Außer
dem Bett, dem Waschtisch und Schrank noch Lillis »Schreibtisch«,
der einst ganz andere Funktionen zu erfüllen gehabt hatte. Ein
sogenannter »stummer Diener« war es. Ein altmodisches,
zusammenklappbares Anrichtetischchen, das Großmama als junge Frau
zu ihrer Einrichtung bekommen. Da das von Natur schon ziemlich
wackelige Möbelstück im Laufe der Zeit noch wackeliger geworden,
hatte die Großmama es außer Betrieb setzen und in die Rumpelkammer
schaffen wollen. Aber Lilli, ihr erklärter Liebling, hatte dagegen
Einspruch erhoben [bookmark: page20] und sie gebeten, ihr doch den »stummen Diener«
als Schreibtisch zu überlassen. Es gibt wohl wenige Großmütter, die
ihren Enkeln einen Wunsch, wenn er nicht gerade allzu unvernünftig
ist, abzuschlagen vermögen. Und Lilli konnte so leicht überhaupt
keiner etwas versagen, wenn sie einen mit ihren lieben braunen
Augen bittend ansah. So war der eigenartige Schreibtisch in das
Mansardenstübchen gewandert. Ach, eigentlich hatte Lilli damals
gehofft, ihrer lebhaften Phantasie daran freien Lauf lassen zu
können, an jenem Schreibtisch eine berühmte Schriftstellerin zu
werden. Ja, Bruder Ludwig, der sein poetisches
Zwillingsschwesterchen trotz seiner abgöttischen Liebe gern ein
wenig neckte, hatte sie heimlich »geknipst«. »Lilli Steffen an
ihrem stummen Diener« stand unter dem Bildchen, das sie einige Tage
darauf unter ihrer Serviette fand. »Für die ›Illustrierte‹ oder für
die ›Woche‹, Lilli, wenn du erst eine berühmte Schriftstellerin
bist; man kann nie früh genug dafür Sorge tragen,« neckte Ludwig.
Und dann hatten sie alle beide von Herzen darüber gelacht. Lilli
aber hatte schließlich doch ziemlich ernsthaft gemeint: »Wenn ich
meinem stummen Diener erst die Sprache verleihe, wirst du mich
nicht mehr anulken, Lulu. Laß nur, wer zuletzt lacht, lacht am
besten!« Das Bildchen war statt in die Illustrierte in das
Sanatorium zum Vater gewandert. Der stumme Diener aber hatte eine
andere Sprache gelernt, als seine junge Herrin damals gemeint. Ein
Stenographielehrbuch, Leitfaden für englische und französische
Korrespondenz, kaufmännische Buchführung und Handelswissenschaft
lagen jetzt auf dem Schreibtisch.

		Etwas aber war der jungen Bewohnerin noch geblieben, wohin sich
die trockene kaufmännische Gelehrsamkeit nicht wagte – ihr
»Märchensofa«. Das große, alte, ziemlich mitgenommene Ledersofa,
das noch eine Generation weiter zurückdenken konnte als der
Schreibtisch. Auf ihm hatte das Zwillingspärchen Lilli und Lulu
seine ersten Kletterversuche unternommen. Später hatte Lilli dann
mit offenen Augen die merkwürdigsten Märchen in den Tiefen des
alten Sofas geträumt und sie abends [bookmark: page21] in der Schummerstunde ihrem Lulu dort
erzählt. Jetzt war das Märchensofa zur Oase geworden in der
trockenen Wüste einförmiger Buchführung. Das Eiland, auf das sie
sich rettete, wenn die Flut von stenographischen Sigeln sie zu
verschlingen drohte.

		Augenblicklich hatte Lilli weder für ihren stummen Diener noch
für ihr Märchensofa Interesse. Erschreckt blickte sie in den
kleinen Spiegel, der ihr den zerzausten Blondkopf zeigte. Nein, wie
schaute sie aus. Geschwind das Haar überbürstet, die Flechten
frisch aufgesteckt und die Hände gewaschen. So – nun war ihre
»Dinertoilette« beendet.

		Mit gesundem Jugendappetit ging es dann an die Vertilgung des
aufgetürmten Tellers Kohlrüben. Als Beilage dazu gab Lilli den
Bericht von der Abschiedsfeier im Lettehaus zum besten. Margot
mußte zu ihrem Leidwesen zur Klavierstunde, aber die gute Schwester
vertröstete sie mit einer erneuten Auflage am Abend.

		»So wäre dieser Abschnitt also auch beendet, mein Mädel,« meinte
die Mutter gedankenvoll. »Nun bist du flügge und wagst den ersten
selbständigen Flug in ein neues Leben hinein.«

		»Flügge – unser Liliputchen? Nein, Mutter, das ›Kleine‹ müssen
wir nach wie vor unter unsere Flügel nehmen, sonst findet es sich
in dieser realen Welt nicht zurecht,« unterbrach sie der
langaufgeschossene Bruder mit väterlicher Miene.

		»Oho, mein Junge – Respekt – du siehst eine städtische Beamtin
vor dir,« Lilli reckte ihre schlanke, junge Gestalt bis zur
Schulter des Zwillingsbruders. »Beamtenbeleidigung wird schwer
geahndet, das weißt du doch.«

		»Kinder, hört mit euren Dummheiten auf,« unterbrach die Mutter,
selbst belustigt, die Übermütigen. »Es gibt Wichtigeres zu
überlegen, nämlich, wie wir dich künftig ausreichend ernähren
werden, Lilli. Die Arbeitszeit von acht bis fünf Uhr in der
Sparkasse liegt ja recht günstig. Da hast du den ganzen Abend noch
für dich und uns frei. Nur die anderthalbstündige Tischzeit ist
schwierig. Unmöglich, daß du den weiten Weg vom Zentrum [bookmark: page22] Berlins bis hier
herauskommen kannst. Ich werde dir dein Mittagessen bis zum Abend
aufheben.«

		»Lilli wird froh sein, wenn sie uns und unsere Kohlrübenplage
mal für 'ne Weile los ist,« meinte Ludwig mit einem schiefen Blick
auf den Teller der Schwester. »Na, Liliputchen, wirst du dich nach
den Fleischtöpfen Ägyptens zurücksehnen?«

		»Vielleicht doch, Ludwig. Es ist doch immerhin was Warmes, und
wir müssen zufrieden sein, daß wir wenigstens noch Kohl und Rüben
zu erschwingbaren Preisen bekommen,« entgegnete Lilli
ernsthaft.

		»Mancher Arme würde gewiß recht gern solch sorgfältig gekochtes
Gericht essen,« bedeutete auch die Mutter dem etwas wählerischen
Herrn Sohn.

		»Lilli, könntest du denn nicht über Mittag zur Großmama gehen?
Die wohnt doch ziemlich in der Nähe der Sparkasse und nimmt dich
gern auf,« lenkte Ludwig von dem ihm unbehaglich werdenden Gespräch
schnell ab.

		»Ich habe selbst daran zuallererst gedacht. Aber ich mag
Großmama bei der heutigen Teuerung nicht auch noch zur Last fallen.
Ihr wißt doch, wie schwer es ihr wird, sich mit all den
Lebensmittelkarten abzufinden, so daß sie stets meint, ihr armer,
alter Kopf hielte das gar nicht mehr aus. Sie lebt in einer ewigen
Angst, sie könne ihr Mädchen nicht satt machen. Ein Glück, daß
Onkel Martin und Tante Gretchen jetzt endlich Wohnung gefunden
haben, und ihr Haushalt wieder verkleinert ist. Nein, Großmama mag
ich keinesfalls eine neue Sorge aufbürden. Ich nehme mir ordentlich
Stullen mit – und basta. Dabei werde ich schon nicht verhungern.«
Mit diesen Worten trug Lilli ihren geleerten Teller in die
Küche.

		»Ordentlich Stullen – wie sollen wir da mit unserer Brotration
auskommen? Und womit schmieren? Das Kind kann doch von morgens bis
abends nicht von Marmelade leben?« wendete die Mutter seufzend mit
gefurchter Stirne ein.

		»Gib mir zwei Stullen weniger mit zur Technischen Hochschule,
Mutter; ich bekomme doch Mittagbrot,« rief Ludwig [bookmark: page23] ohne Besinnen. Er war doch
ein Prachtjunge, wenn er auch keine Kohlrüben mochte!

		»Jedenfalls koche ich dir morgens eine Suppe, mein Mädel, die du
dir in einer Flasche mitnimmst, damit du den ganzen Tag über nicht
nur auf Brot angewiesen bist,« entschied die Mutter, als Lilli mit
ihrer Nachspeise wieder das Zimmer betrat.

		»Eine Thermosflasche solltest du haben, Lilli, da bleibt die
Suppe kochend heiß,« riet der praktische Bruder.

		»Ja, wenn ich erst das viele Geld am nächsten Ersten einheimsen
werde, wird sie angeschafft, bis dahin gibt's kalte Suppe.« Lachend
stellte Lilli das Geschirr zusammen.

		Die Tafel wurde aufgehoben. Frau Doktor Steffen mußte zu ihrer
ehrenamtlichen Tätigkeit im Nationalen Frauendienst; Ludwig zu
seinen Schülern.

		Lilli aber streifte ihre Ärmel auf, band die große Küchenschürze
über und machte sich eifrig an das Aufwaschen des Geschirrs. Denn
das Dienstmädchen hatte Frau Doktor Steffen entlassen, der
Verbrauch mußte in jeder Weise eingeschränkt werden. Zu den
gröbsten Hausarbeiten kam morgens eine Frau aus der
Nachbarschaft.

		Lilli schreckte vor keiner Tätigkeit zurück. Schon als winziges
Dingelchen, als sie kaum mit der Nasenspitze an den Tisch reichte,
hatte sie der tatkräftigen Mutter zu helfen versucht. Auch heute
tummelte sie sich, so daß die Rosen auf ihren Wangen sich noch
vertieften. Und während draußen der Regen, mit großen Eiskörnern
untermischt, gegen das Fenster prasselte, schmetterte sie durch das
stille Haus: »O wie wunderschön ist die Frühlingszeit – die
Frühlingszeit.« [bookmark: page24]

	
		
		Drittes Kapitel

		Städtische Beamtin

		Ein grauer Morgen. Grau und schwer hingen die Wolken bis auf die
Dächer der hohen Mietshäuser herab. Ein schleierfeiner Sprühregen
ging hernieder. Man sah ihn nicht, man fühlte ihn nur
zusammenfröstelnd. Alt-Berlin, das altersgraue, mit seinen schmalen
verwitterten Häusern, tauchte im Osten der stolzen, neumodischen
Geschäftspaläste schemenhaft auf.

		Die Menschen, die zu dieser frühen Morgenstunde Straßen und
Bahnen füllten, bemerkten nichts davon. Jeder hastete aus dem
ungemütlichen Nebelgeriesel möglichst schnell ins Trockene,
pünktlich an die Berufsarbeit zu kommen. Gähnend saßen sie in der
elektrischen Bahn, studierten die neuesten Nachrichten oder
starrten, noch mit offenen Augen schlafend, durch die
wasserbeperlten Scheiben. Tägliche Gewohnheit, welche die meisten
den Weg viermal am Tage zurücklegen ließ, hatte sie gegen ihre
Umgebung abgestumpft.

		Nur zwei hellbraune, junge Augen hielten voll lebhaftem
Interesse Umschau. Da war die Spree mit ihren schwarzgrauen
Wassern, dort standen uralte, baufällige Häuser an der
Friedrichsgracht. Drüben Alt-Kölln, die Wiege der heutigen
Riesenstadt. Nun wurde das graue Schloß, in seinen Umrissen kaum
erkennbar, zwischen grauen Nebelfetzen sichtbar, und »Molkenmarcht«
rief die Schaffnerin mit scharfer Stimme.

		Erschreckt fuhr die Besitzerin der hellbraunen Augen zusammen
und verließ schleunigst den Wagen. Beinahe wäre sie über ihr Ziel
hinausgefahren. Einen Blick zu der heute kaum entzifferbaren
Rathausuhr – noch fünf Minuten bis acht, dem festgesetzten Beginn
ihrer neuen beruflichen Tätigkeit.

		Lilli Steffen schlenderte langsam dem Mühlendamm zu, an dem die
städtische Sparkasse gelegen war. Ein recht häßlicher Morgen, der
ein neues Leben einleiten sollte. Alles so grau, [bookmark: page25] farb- und freudlos, als wage
die Hoffnungssonne sich nie wieder aus dem dunklen Gewölk
hervor.

		»Ach was, bange machen gilt nicht,« sagte Lilli mit der von der
Mutter ererbten Entschlossenheit zu sich selbst, gab sich einen
Ruck und betrat das weitgestreckte, aus gelblichen Backsteinen
gefügte Gebäude der städtischen Sparkasse.

		Trotz der frühen Stunde war es hier schon belebt. Fremde
Menschen eilten eifrig an Lilli vorüber, Türen öffneten sich und
schlossen sich. Beherzt schritt das junge Mädchen auf den Pförtner
zu, der unberührt von dem Treiben um ihn her in seine Volkszeitung
vertieft war.

		Sie pochte an die kleine Glasscheibe, hinter der er thronte.
Ärgerlich über die Störung, blickte der Gestrenge auf.

		»Wollen Sie Geld einzahlen, dann linkerhand – steht groß und
breit dran ...«

		»Nein, ich – – –« begann Lilli.

		»Also abheben – rechterhand – steht auch dran,« damit warf er
sein Fensterchen wieder zu.

		Verdutzt stand Lilli Steffen da. Sie wußte nicht, ob sie lachen
oder sich ärgern sollte. Aber da ihre heitere Veranlagung meist den
Ausschlag zu geben pflegte, vertieften sich die Grübchen in ihren
Wangen, lustige Kobolde kicherten aus ihren Augen.

		Wie würden sich die Geschwister daheim belustigen, wenn sie
ihnen heute abend eine Schilderung von ihrem Eintritt in das neue
Leben gab.

		Dann wagte sie es noch einmal gegen das Fensterchen zu
pochen.

		»Was wollen Sie denn noch?« knurrte es von drinnen.

		»Ich bin vom ersten April ab hier als städtische Beamtin
eingestellt und möchte wissen, wo ich mich zu melden habe,« sagte
Lilli großartig und reckte ihre zierliche Gestalt zu
ehrfurchtgebietender Höhe.

		»Warum sagen Se denn das nich jleich – Zimmer sechsunddreißig,«
ihre Eröffnung schien dem Pförtner keinen rechten Eindruck gemacht
zu haben.

		[bookmark: page26] Wo war nun
Zimmer sechsunddreißig? Lilli fragte diesen, fragte jenen, meist
einen, der ebensowenig Bescheid wußte wie sie selbst. Nachdem sie
eine Treppe hinauf und eine hinunter gestiegen war, einen Gang
rechts, einen links und einen geradeaus durchirrt hatte, stand sie
endlich vor der gesuchten Türnummer.

		Sie klopfte höflich. Aber da kein »Herein« sich hören ließ,
wagte sie es, wenn auch zaghaft, die Tür zu öffnen.

		Ihr Eintritt wurde gar nicht bemerkt. Einige ältere Herren saßen
an ihren Schreibpulten und sahen nicht auf. Vor dem Holzgitter, das
den Raum teilte, standen mehrere Frauen, blaß und ärmlich.

		»Guten Morgen,« sagte Lilli mit ihrer hellen Stimme.

		Federgekritzel war die einzige Antwort. Vergeblich wartete sie,
daß man sie nach ihrem Begehr frage. Minute um Minute verstrich.
Die von Haus aus an peinliche Pünktlichkeit gewöhnte Lilli
beunruhigte es, daß sie ohne ihre Schuld ihr neues Amt zu spät
antreten mußte. Sie faßte sich ein Herz.

		»Verzeihung, ich bin von der städtischen Sparkasse zum ersten
April engagiert worden. Bin ich hier an richtiger Stelle?« Es war
nicht gut möglich, diese helltönende Mädchenstimme, die laut durch
den stillen Raum klang, zu überhören. Dennoch schienen die
Schreibenden nicht übel Lust dazu zu haben. Jeder meinte, der
andere würde wohl antworten, während die bescheiden wartenden
Frauen die junge Dame mit unverhohlener Verwunderung wegen ihrer
Dreistigkeit anstarrten.

		»Hm« – meinte schließlich einer. Dann fuhr er im Schreiben fort,
wohl in der Annahme, sich nun genügend geäußert zu haben.

		Der Zweite räusperte sich umständlich zu einer längeren Rede.
Bevor er aber noch dazu kam, hatte der älteste von ihnen seine
Brille, die er merkwürdigerweise beim Schreiben auf die Stirn
geschoben, vor die Augen geführt und musterte die errötende Lilli
kopfschüttelnd.

		»Sie wollen als Kassenbotin hier eintreten?« fragte er
zweifelnd.

		[bookmark: page27] »Als
wa-as?« Lilli sah den Fragenden belustigt an und plötzlich lachte
sie hell heraus. Mißbilligend hoben die beiden anderen Herren den
Kopf ob solch einer ungehörigen Heiterkeit in diesen ernsthaften
Büroräumen. Mißbilligend schienen selbst die nüchtern getünchten
Wände, ja, die wenigen Möbel dreinzublicken.

		»Ich bin vom Lettehaus empfohlen und für Korrespondenz,
Stenographie und Schreibmaschine angestellt worden.« Das junge
Mädchen bemühte sich vergeblich, seiner hier nicht hergehörenden
Lustigkeit Herr zu werden.

		Da begann es auch hinter den Brillengläsern zu zucken. Unzählige
kleine Fältchen gruben sich in die pergamentfarbene Haut des
älteren Herrn, und die Lippen ließen ein heiseres »Hä – hä – hä –
hä – hä –« hören. Lillis silbernes Lachen bewährte sich selbst hier
in diesem ernsten Arbeitsraum – es wirkte ansteckend.

		»Na, denn gehen Sie mal nach Zimmer vier, gleich im Erdgeschoß,
hier werden nur Kassenboten eingestellt,« meinte der Herr darauf
schmunzelnd.

		Lilli dankte und eilte zurück. Erschreckt stellte sie fest, daß
die Uhr bereits viertel neun zeigte.

		Zimmer vier war ein großer, weiter Raum. Längs der Fensterwand
standen Doppelpulte, eins neben dem anderen wie Soldaten
aufmarschiert. Vorwiegend Damen saßen eifrig schreibend daran.

		Eine hölzerne Schranke trennte sie von dem Gesamtraum. Es war
sehr voll in diesem Saal. Das Publikum stand in Reihen vor dem
Holzgitter.

		Lilli überflog mit einem Blick dies alles. Beherzt schritt sie
dann an den Wartenden vorüber zu dem abgegrenzten Raum.

		»Hinten anstellen!« erschallte es hier und da empört aus den
Reihen hinter ihr her.

		»Jawoll, das möcht' woll jeder, zuletzt kommen und zuerst dran
sein!« rief eine Frau hämisch.

		»Ich will ja nur etwas fragen,« wandte Lilli bescheiden ein.

		»Das wollen wir alle bloß – hier jeht's nach de Reihe,« [bookmark: page28] die große,
vierschrötige Frau schien nicht übel Lust zu haben, das zierliche,
junge Ding handgreiflich zurückzuschieben.

		»Ruhe!« rief es vom ersten Pult in den Wortwechsel hinein, »wer
soll denn bei dem Lärm rechnen?«

		»Ja, aber vordrängen is nich,« beharrte die Schimpfende. »Da
könnt ja 'n jeder kommen.«

		Aufseufzend ließ die Dame am ersten Pult ihre Bücher im Stich,
um für Ordnung zu sorgen. »Sie müssen sich der Reihe nach
anstellen,« bedeutete sie Lilli kurz.

		»Aber ich bin ja angestellt – – –«

		»Is nich wahr,« schrie die Frau dazwischen, »sie is jleich
vorjelaufen – – –«

		»Ich bin von der Sparkasse hier als Buchhalterin angestellt.«
Lilli war das Weinen trotz allen Humors jetzt doch näher als das
Lachen.

		»So-o?« Ein langer, prüfender Blick. »Na, dann melden Sie sich
hier im Privatkontor!« Die hölzerne Schranke öffnete sich, und
Lilli konnte aufatmend den geheiligten Boden ihrer künftigen
Tätigkeit betreten. Hinter ihr her klang noch immer das Schelten
der aufgebrachten Frau.

		In dem Privatkontor brannten die Lampen hinter grünen Schirmen.
Mehrere Schreibmaschinen rasselten. Ein Herr hob bei Lillis
Eintritt die sanft vom Lichtschein bestrahlte Glatze von den
Schriftstücken.

		»Sie wünschen?« fragte er kurz.

		»Mein Name ist Lilli Steffen; ich bin durch das Lettehaus zum
ersten April von der Sparkasse für Korrespondenz, Stenographie und
Schreibmaschine angestellt worden,« zum wievielten Male wiederholte
sie nun schon ihr Sprüchlein.

		»Halbe Stunde zu spät – unpünktliche Beamtinnen können wir hier
nicht gebrauchen. Lassen Sie sich von Fräulein Schwertfeger Platz
und Arbeit anweisen.« Die Schreibmaschinen, die einen Augenblick
verschnauft hatten, während neugierige Mädchenaugen Lillis Äußeres
überflogen, ratterten aufs neue. Die Glatze tauchte wieder in den
Lichtkreis zurück.

		[bookmark: page29] Es wäre
vergeblich gewesen, sich zu entschuldigen und das Zeitversäumnis
klarzustellen. Man sah und hörte sie nicht mehr. Lilli verließ das
Privatkontor. Aber auch ihr froher Mut, mit dem sie bisher noch an
jede neue Aufgabe herangegangen war, wollte sie verlassen. Doch da
war es ihr, als ob sie ihres Zwillingsbruders frische Stimme
vernähme: »Liliputchen, wie heißt das elfte Gebot?«

		»Laß dich nicht verblüffen,« unhörbar sagte es das junge Mädchen
vor sich hin und mußte wieder lächeln. Und plötzlich meldete sich
auch wieder ihre fröhliche Zuversicht.

		Sie hielt unter den an den Pulten schreibenden Damen Umschau.
Welche sah so aus, als ob sie Fräulein Schwertfeger hieß? Junge und
ältere Gesichter, kokette Löckchen und ernsthafte Scheitel.

		Lilli trat zu dem Pult der ersten Buchhalterin, die vorhin so
energisch »Ruhe!« gerufen. »Ich soll mich bei Fräulein Schwertfeger
melden und bitten, daß sie mir meinen Platz und meine Arbeit
anweist.«

		»Schön – bin ich selbst. Fräulein Liedtke, räumen Sie Ihren
Platz hier und setzen Sie sich an das freie Pult dort hinten. Ich
muß die Neue unter meinen Augen haben.«

		Lilli errötete ein wenig beschämt. Sie war gewöhnt, in der
Schule sowohl als im Lettehaus, stets zu den Besten zu gehören. Und
nun sollte sie ihre neue Laufbahn hier unter Oberaufsicht beginnen.
»Ich will schon zeigen, daß ich etwas leisten kann,« dachte sie
zuversichtlich und nahm den von ihrer Vorgängerin freigemachten
Platz ein.

		Da thronte nun die neue städtische Beamtin vor ihrem Pult und
blickte von ihrer Höhe stolz auf das Publikum herab, das ihr vorhin
den Durchgang verweigert hatte.

		»Hier sind die Bücher, die Sie führen sollen. Sie haben die
bargeldlosen Zahlungen und Überweisungen unter sich. Diese Posten
sind zusammenzurechnen – die Briefe zu kopieren. In einer halben
Stunde müssen Sie zum Stenogramm bei Herrn Mählich sein.« Die
Unterweisungen wurden in nicht unfreundlichem [bookmark: page30] Ton gegeben, aber so
geschäftsmäßig kurz, daß Lillis an Herzlichkeit gewöhntes Gemüt zu
frieren begann. Ein paar begrüßende, aufmunternde Worte hätte die
Dame ihr doch wohl zum Empfang gönnen können.

		Bevor Lilli sich an das Zusammenrechnen der Zahlenregister
machte, mußte sie ihre Vorgesetzte erst ein wenig eingehender
studieren. Fräulein Schwertfeger war klein und gedrungen. Das
Gesicht frisch und energisch, das dunkle Haar straff aus der Stirn
gestrichen. Auf der kurzen Knubbelnase gab sich ein Kneifer alle
Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Das war Fräulein
Schwertfeger.

		»Ziemlich streng, aber die Nase gibt ihr einen gutmütigen
Ausdruck,« zu diesem Schluß kam Lillis neunzehnjährige
Menschenkenntnis. »Ich will schon mit ihr auskommen.«

		Zunächst war es freilich notwendig, daß sie sich mal erst an die
Erledigung der ihr aufgetragenen Pflichten machte.

		Lilli rechnete, daß ihr der Kopf zu rauchen begann. Rechnen war
stets ihre schwächste Seite gewesen. Den trockenen Zahlen hatte sie
niemals besondere Sympathien entgegengebracht. Und wäre sie nicht
solche fleißige Schülerin gewesen, wäre vor allem der gute Bruder
nicht hin und wieder hilfreich eingesprungen, dann hätte sie wohl
öfters einmal dabei Schiffbruch gelitten.

		Hier war aber leider kein Bruder Ludwig, der nachrechnen konnte,
ob es stimmte, dafür war aber hier etwas anderes: lauter
Betrieb.

		Daheim in Lillis Mansardenstübchen hatte allenfalls Goldschopf
dazwischen zu flöten gewagt, wenn sie über der Arbeit saß.
Mäuschenstill war es dort gewesen. Ebenso wie in der Schulklasse
und in den Arbeitsälen des Lettehauses. Hier dagegen schlugen die
Türen unaufhörlich auf und zu und ließen immer wieder neue Menschen
ein. Bei der Abfertigung ging es durchaus nicht leise her. Und
Lilli besaß noch nicht die Fähigkeit der meisten Bankbeamten, sich
hinter einer selbsterrichteten unsichtbaren Mauer vor den
Eindrücken der Außenwelt zu verschanzen.

		[bookmark: page31]
6 347 542 und 87 974 – Lilli kaute am Federhalter
und rechnete emsig.

		»Ach, liebes Fräulein, können Sie mir denn das Geld nicht ohne
Erbschaftsschein aushändigen? Wovon soll ich denn sonst heute die
Miete bezahlen? Mein Mann ist doch leider gestorben, hier ist die
polizeiliche Bescheinigung, weiter bedarf es doch nichts,« erklang
es da mitten in Lillis Rechnereien hinein. So traurig schien die
Stimme, so müde – war es da ein Wunder, daß die Teilnahme der neuen
Buchhalterin geweckt wurde, daß sie ihre Zahlen vergaß, und die
braunen Augen mitleidig auf die Sprechende richtete? Es war eine
noch junge, abgehärmte Frau. Ein Kind trug sie auf dem Arm, eines
hing ihr am Rock.

		Sicher würde das Fräulein, das die Abfertigung des Publikums
unter sich hatte, ein Einsehen mit der Not der Ärmsten haben.

		»Ohne Erbschaftsschein darf ich Ihnen nichts aus dem auf den
Namen Ihres Mannes lautenden Sparkassenbuch aushändigen.«

		Lilli war empört. Sie hatte noch zu wenig kaufmännisches
Verständnis, um die Notwendigkeit eines derartigen Dokumentes
einzusehen. Ihr weiches Herz empfand alle Not und Bedrängnis mit
der Armen. Ihr phantastisches Köpfchen hatte bereits deren ganze
Lebensgeschichte zusammengedichtet.

		»Fragen Sie doch noch mal, Fräulein, vielleicht wird doch 'ne
Ausnahme gemacht,« bat die Witwe.

		Das Fräulein trat an das Pult des Fräulein Schwertfeger. Lillis
gepreßte Seele atmete aus. Fräulein Schwertfeger würde sicher
mitleidiger sein.

		Aber »ohne den Erbschaftsschein darf nichts ausgeliefert
werden,« so geschäftsmäßig und gleichgültig klang es wie irgend
eine andere beliebige Anordnung.

		»Sie ist doch nicht gutmütig, trotz der Knubbelnase.« Lilli warf
ihrer Vorgesetzten einen mißbilligenden Blick zu.

		Aber auch Fräulein Schwertfeger warf einen mißbilligenden Blick
auf die ganz von der Verhandlung in Anspruch genommene neue
Buchhalterin.

		[bookmark: page32] »Fräulein
Steffen, lassen Sie sich in Ihren Abrechnungen nicht stören – das
Publikum darf für Sie nicht vorhanden sein.« Ernst und mahnend
klang es.

		Lilli steckte das Näschen eiligst wieder in die großen
Kassabücher, um gleichzeitig die peinliche Röte zu verbergen, die
ihr bis an das Goldhaar stieg. Eine Rüge, gleich am ersten Tage!
Lillis Ehrgeiz litt schwer darunter. Soviel Mühe sie sich auch gab,
ihre Gedanken nur auf das Zahlengewirr zu richten, sie flatterten
ihr davon. Hinter der blassen Frau eilten sie her, was mochte sie
in ihrer Not jetzt beginnen! ...

		Ach, wenn sie doch reich wäre, wie gern hätte sie geholfen. Ob
man ihr wohl im voraus ihr Gehalt auszahlte? Aber gleich am ersten
Tage konnte sie damit unmöglich kommen und – –

		»Eine Dame zum Stenogramm,« erklang es aus dem Privatkontor.

		»Fräulein Steffen, sind Sie so weit?«

		»Ich – ich habe noch einige Spalten durchzurechnen,« stotterte
die Angeredete erschreckt.

		»So gehen Sie, Fräulein Habicht.« Die feinfühlige Lilli hörte
den unausgesprochenen Vorwurf aus Fräulein Schwertfegers Worten
heraus. Mit aller Gewalt zwang sie eine fürwitzige Träne, die ihr
den Blick trüben wollte, zurück.

		»Tue deine Pflicht, dann brauchst du dich nicht ansäuseln zu
lassen,« schalt sie sich selber und versuchte Augen und Ohren vor
allen neuen Eindrücken zu verschließen.

		Das ging auch eine Weile ganz gut. Da – ein süßes
Kinderstimmchen, hell wie Vogelgezwitscher. Das ließ sich nicht
aussperren.

		»Ich darf ganz allein mein Geburtstagsgeld in mein
Sparkassenbuch einzahlen, nicht, Muttchen? Und wenn Weihnachten
ist, kaufe ich dafür schöne Geschenke für Mutti, Vater und Anna,«
schwatzte es zutraulich.

		Was hätte Lilli darum gegeben, wenn sie an Stelle der Kollegin
mit dem reizenden Blondkopf hätte sprechen können, liebte sie doch
Kinder ganz besonders. Jedenfalls zunicken mußte sie [bookmark: page33] dem Kleinchen. Das nickte
wieder und wollte gar nicht damit aufhören.

		»Wenn Sie mit der Abrechnung fertig sind, können Sie zu Tisch
gehen, Fräulein Steffen,« der Vorgesetzten war das Hinüber und
Herüber nicht entgangen.

		Nun hatte man sie schon wieder auf Unaufmerksamkeit ertappt. Und
die langen Zahlenreihen wollten noch immer kein Ende nehmen.
Entschlossen wandte sich Lilli an ihr Gegenüber.

		»Fräulein Schwertfeger, wenn ich darf, möchte ich lieber
durcharbeiten. Es geht heute am ersten Tag noch etwas langsam, ich
muß mich erst daran gewöhnen, nicht auf das Publikum zu achten.
Haben Sie bitte ein bißchen Geduld mit mir.« In ihrer lieben,
freimütigen Art, die ihr stets die Herzen gewann, sagte es das
junge Mädchen und hob die Augen bittend zu der Dame.

		Der ward es ganz merkwürdig zumute. Viele junge Dinger hatten
ihr schon im Laufe der Jahre am Pult gegenübergesessen, und sie war
bemüht gewesen, sie zu brauchbaren Beamtinnen auszubilden. Die
hatten bei Vorhaltungen und Ermahnungen entweder gemault, sich
verteidigt oder sie gleichgültig hingenommen, je nachdem. Daß aber
eine von selbst ihren Fehler eingestand und um Nachsicht bat, das
war Fräulein Schwertfeger noch nicht vorgekommen. Der Blick hinter
dem Kneifer wurde wärmer.

		»Sie werden es bald lernen, Fräulein Steffen, wenn nur der gute
Wille da ist,« das klang schon bei weitem freundlicher.

		Der größte Teil der Beamtinnen – das jüngere Personal bestand
noch immer fast ausschließlich aus Damen – war bereits zu Tisch
gegangen. Lilli zog ihr Marmeladenbrot heraus und biß tapfer
hinein. Längst war sie nicht mehr an Butterbrot gewöhnt. Die
geringe Wochenration Fett mußte zum Kochen verwendet werden. Und
»hintenrum«, wie man es allgemein nannte, kaufte Frau Doktor
Steffen nichts. Ihrem rechtschaffenen Sinn widerstrebte es,
angeordnete Verfügungen zu umgehen, ganz abgesehen davon, daß man
es sich im [bookmark: page34]
Lehrerhäuschen auch nicht leisten konnte, die hohen Preise für
heimlich eingeführte Waren zu zahlen.

		Lilli war genügsam; Entbehrungen fielen ihr nicht allzu schwer.
Ludwig fand sich bedeutend schwerer hinein. Und dabei legte er sich
selbst noch mehr Entbehrungen auf, der gute Junge, aus zärtlicher
Sorge für seine Zwillingsschwester, die ihm über alles ging. Eine
nagelneue Thermosflasche wickelte Lilli aus dem Papier und
betrachtete sie gerührt. Die hatte gestern abend auf ihrem
»Märchensofa« im Mansardenstübchen gelegen. Kein Mensch wußte, wie
sie dorthin geraten. Ludwig, der sofort in Verdacht kam, hatte
jeden Dank abgelehnt und verschmitzt gemeint: »Liliputchen, tu' sie
schnell weg, sonst verschwindet sie am Ende wieder wie im Märchen.
Du mußt doch am besten wissen, daß man einem Märchenwunder nicht
auf die Spur gehen darf.«

		Auch ohne daß Lilli nachforschte, wußte sie, daß Ludwig einen
Teil seines Stundengeldes, das er mit Nachhilfeunterricht
verdiente, für sie geopfert hatte.

		Liebevollen Blickes goß sie die Suppe in eine mitgebrachte
Tasse. Nein, wie sie jetzt nach Stunden noch dampfte! Wärmer aber
noch war Lillis dankbares Herz. Der schönste Braten hätte ihr nicht
besser munden können, genoß sie doch all die Liebe, die ihr daheim
zuteil wurde, zugleich damit.

		Mit frischen Kräften ging es dann an die Arbeit. Als Fräulein
Schwertfeger von Tisch zurückkehrte, waren die Abrechnungen zu
ihrer Zufriedenheit erledigt. Und als Lilli am Nachmittag ein
Stenogramm im Privatkontor aufnehmen mußte und Herr Mählichs
glänzende Glatze anerkennend nickte: »Ei, Sie schreiben ja ganz
flott für einen Neuling,« da hatte ihre glückliche Veranlagung die
Schwierigkeiten und Enttäuschungen, die solch ein erster Tag im
neuen Amt mit sich bringt, vergessen.

		»Ich will der deutschen Frauenarbeit schon zur Anerkennung
verhelfen,« dachte sie siegesgewiß.

		Hellen Auges fuhr Lilli Steffen dann nach Fünfuhrschluß [bookmark: page35] durch den
grauverhangenen Apriltag heim. Dort gab es des Lachens kein Ende,
als sie in drolliger Weise von ihren anfänglichen Irrfahrten
berichtete und eine lebhafte Schilderung der neuen Tätigkeit und
Menschen folgen ließ.

		»Die Hauptsache, mein Mädel, ist, daß du die übernommenen
Pflichten mit allen Kräften auszufüllen bestrebt bist, und da habe
ich volles Vertrauen zu dir,« dämpfte die Mutter die
Ausgelassenheit der Jugend.

		Nie zuvor hatte Lilli das Heimkommen so wohlig empfunden wie
heute, da sie den Fuß zum erstenmal hinaus ins Leben gesetzt
hatte.

	
		
		Viertes Kapitel

		Ein schwerer Entschluß

		Durch die vornehme Villenstraße, die sich am Wannsee entlangzog,
schritt eilig eine schlanke, junge Dame. Den Hut trug sie in der
Hand, damit die linde Frühlingsluft ungehindert durch das weiche
braune Haar streichen konnte.

		Ach – das tat gut nach den anstrengenden Arbeitstunden im
Röntgenlaboratorium. Ihr so lange der Dunkelheit ausgesetztes Auge
trank durstig das über den See hinströmende Silberlicht, hing in
andächtiger Freude an den ersten Spuren von Blattgrün, die hier
draußen die bräunliche Hülle überall schon sprengten.

		Aber nicht lange währte dieser helle Ausdruck in dem jungen
Gesicht. Als sie jetzt die schmiedeeiserne Gittertür zu einer der
schönsten Villen, die ein Messingschild »Gerhard, Bankdirektor«,
trug, öffnete, zogen sich die feinen Augenbrauen zusammen, und eine
verfinsternde Falte erschien dazwischen, die in dem lieblichen,
heiteren Mädchengesichte gar nichts zu suchen hatte.

		Wie lange würde dieser Name hier noch stehen? Wie oft sie [bookmark: page36] selbst noch dieses
Tor durchschreiten? Ilse Gerhard seufzte schwer. Über die
ausgedehnten Gartenanlagen, die sich bis zum See herabzogen, ließ
sie den Blick schweifen. Ein weicher Hauch ersten Frühlingsatmens
hing allenthalben über Baum und Busch. Er tat ihrem Auge plötzlich
weh. Dort war der Sandspielplatz mit den Turngeräten, der
Tummelplatz ihrer Kinderjahre – vielleicht würden bald fremde
Kinderstimmen ihn beleben. Hier oben die Goldregenlaube auf der
kleinen Anhöhe – »Ilsenruh« hatte Papa sie getauft – hatte die
glücklichsten Stunden ihrer Jungmädchenjahre mit ihrem dichten
Gezweig behütet. Wie oft hatte hier im Verein mit den Freundinnen
Lilli Steffen, Lena Ritter und Sonja Pietrowicz im lachenden
Beieinander das Kränzchen getagt. Abgeschieden und losgelöst von
der großen Welt da draußen waren sie sich in der lauschigen,
grünumsponnenen Verborgenheit vorgekommen. Die vier, die einst dort
unzertrennbar gewesen, hatten die Kriegsjahre auseinandergerissen.
Die junge Russin, die mit ihrem jüngeren Bruder Iwan bei
Kriegsausbruch in Pension bei Steffens gewesen, war sofort
heimgereist nach Petersburg. Lena Ritter, das fleißige
Hausmütterchen, hatte keine Zeit mehr, in der Goldregenlaube
Freundschaftsschwüre zu wechseln. Sie mußte ihre Arbeitskraft
verdoppeln, um das Hauswesen zu versehen und sich gleichzeitig für
das Lehrerinexamen vorzubereiten. Nur mit Lilli, ihrer
vertrautesten Freundin, hatte Ilse nach wie vor während der langen
Kriegsjahre dort oben, graue Soldatenstrümpfe, Kopfschützer und
Kniewärmer strickend, die Rätsel des Lebens mit ihrer
Backfischphilosophie zu lösen versucht. Da war ihr von Lillis
sonnigem Wesen immer wieder neuer Mut zugeströmt, wenn sie,
kleinmütig und verzagt über die Gefangenschaft des Vaters
nachsinnend, den Kopf hatte hängen lassen.

		»Lilli fehlt mir,« dachte Ilse, sanft über das mit hellgrünen
Spitzchen behangene Gerank streichelnd. »Vierzehn Tage habe ich sie
nicht gesehen! Wenn ich mit ihr all das Schwere besprochen habe,
werde ich nicht mehr ganz so schwer daran tragen.« Aber die
Zuversicht, die ihr aus dem Entschluß, die Freundin [bookmark: page37] aufzusuchen, gekommen war,
schwand, je mehr Ilse sich dem Hause näherte. Fast war es ein
kleines Schlößchen mit seinen Türmen und der vornehmen, weißen
Säulenterrasse. Ein kurzgeschorener Rasenteppich, von Edelrosen
umsäumt, breitete sich zu seinen Füßen aus. Da und dort blühten ja
schon die Veilchen! Wie das duftete! Dort der ganze Winkel am
Springbrunnen leuchtend blau – das erste Sträußchen mußte wie stets
Mama haben. Wer mochte es im nächsten Jahr pflücken?

		Auf der Säulenterrasse erschien jetzt eine schlanke
Frauengestalt. Sie winkte der heimkehrenden Tochter erfreut einen
Gruß zu. Zählte doch Frau Gerhard täglich die Stunden, bis ihre
Einzige wieder bei ihr war.

		Aber auch dieser liebevolle Willkomm vermochte nicht Ilses
Schritt zu beschleunigen. Im Gegenteil, es war ihr jetzt erst
recht, als hingen sich Zentnergewichte an ihre Füße und zögen sie
zurück.

		»Mein Muttchen, könnte ich dir doch das ersparen – wäre nur erst
die nächste halbe Stunde vorbei,« flüsterte sie beklommen.

		Ein zierliches Hausmädchen mit weißem Stickereischürzchen und
Häubchen öffnete auf ihr Klingeln. Der Fuß versank in den weichen
Plüschteppichen der Diele. Schwere lederne Klubsessel mit
Tischchen, überragt von Blattpflanzen, luden ein, zu behaglichem
Plaudern Platz zu nehmen. Neunzehn Jahre lang hatte Ilse den Luxus
täglich gesehen und niemals sonderlich beachtet. Heute klammerte
sich ihr Blick an jede Einzelheit, als gelte es eine sofortige
Trennung.

		»Mein Ilsenkind scheint heute besonders abgespannt von der
ungewohnten Tätigkeit zu sein, es ist auch später als sonst,«
empfing die Mutter sie, einen besorgten Blick auf das bleiche
Gesicht der Tochter werfend. »Komm, Herzchen, erquicke dich erst
ein wenig. Hier ist eine Tasse Kakao, ich habe ihn heißgestellt.
Und Alwines frischen Kuchen mußt du probieren – ja, so backt ihn
kein anderer.« Mit ihren schlanken, weißen Händen ordnete die
Mutter fürsorglich den Imbiß auf einem Tischchen.

		[bookmark: page38] »Danke,
Muttchen, aber den Kakao trinke ich nicht. Der muß für dich zur
Pflege bleiben. Und Alwine darf auch nicht so verschwenderisch mit
weißem Mehl, Butter, Eiern und Zucker umgehen. Die Köchin kauft
alles zu unvernünftig hohen Preisen und ist noch stolz, daß sie was
bekommt. Aber wir können nicht mehr soviel Geld ausgeben, wir
müssen lernen, uns mehr nach der Decke zu strecken, Muttchen« – – –
lieber Gott, war das schwer, ihre zarte, verwöhnte Mama, die nie
etwas anderes als den Reichtum kennengelernt hatte, und der man
jahrelanger Krankheit wegen stets alles Unangenehme oder Aufregende
ferngehalten, jetzt diese Eröffnung zu machen.

		»Ich weiß ja, Herzchen, daß wir uns einschränken müssen, da es
uns gegen unsere Ehre war, Papas Bankdirektorgehalt, das man uns
großmütig während seiner Gefangenschaft auszahlen wollte, als
Almosen anzunehmen. Wir haben ja auch unseren Verbrauch erheblich
zurückgesteckt. Das Auto ist verkauft worden, Chauffeur, Diener,
Gärtner und Jungfer entlassen. Und unser einziges Kind hat eine
Stellung für Geld angenommen. Das ist das schlimmste, Ilse, darüber
komme ich nie hinweg.«

		»Das ist noch lange nicht das schlimmste, Mütterchen.« Wie
gepreßt die helle Mädchenstimme klang! »Arbeiten muß jeder in der
schweren Zeit. Du selbst hast dich doch, deiner
schonungsbedürftigen Gesundheit ungeachtet, mit dem Erlernen der
Blindenschrift befaßt, um den Ärmsten, die ihr Augenlicht fürs
Vaterland hergeben mußten, die fachwissenschaftlichen Bücher, die
sie für ihren Beruf brauchen, zugänglich zu machen. Ich müßte mich
ja schämen, wollte ich nichts tun.«

		»Arbeiten sollst du, Ilschen, nur nicht zum Erwerb. Das Brot
nicht anderen, die es notwendiger brauchen, fortnehmen – das ist
mein Standpunkt.«

		»Es ist aber auch für uns notwendig, mein Mutterchen, und – –
und es wird vielleicht noch notwendiger werden,« mit Anstrengung
stieß Ilse es hervor.

		»Was – was ist – du hast was von Papa gehört – er [bookmark: page39] ist den Strapazen erlegen – –
–« Frau Gerhard schlug die Hände vor das Gesicht. Sie vermochte das
Furchtbare nicht zu Ende zu sprechen.

		»Nein, nein, Mutterchen, rege dich nicht unnütz auf, du weißt,
es schadet dir. Ich habe seit dem letzten Brief von Sonja
Pietrowiez nichts gehört und hoffe, es geht Papa nach wie vor
erträglich. Es handelt sich nur um materielle Dinge, um persönliche
Einschränkungen.«

		»Die will ich gern auf mich nehmen, Herzchen, wenn ich unserem
Vater nur damit sein Los erleichtern könnte,« die Mutter hob den
Kopf, der dieselben feinen Formen wie der ihrer Tochter zeigte.
»Nur weiß ich nicht, wo wir noch sparen sollen. Das große Haus
nebst Garten wird nur noch von drei Angestellten besorgt, und die
Köchin sagt, das Geld schwindet ihr jetzt unter den Fingern.«

		»Wir dürfen die Wirtschaftsführung nicht der Köchin überlassen,
Mutterchen. Überhaupt – wir werden das anspruchsvolle Mädchen, das
stets in reichen Häusern gewesen und keine Sparsamkeit kennt,
entlassen müssen. Auch das Hausmädchen ist überflüssig. Von meiner
alten Alwine freilich, die mich einst auf den Armen getragen, würde
ich mich nur sehr schwer trennen.«

		»Bist du denn nicht gescheit, Ilschen! Du kannst doch nicht das
ganze Personal entlassen und die Sorge für Villa und Garten allein
auf Alwines alte Schultern wälzen wollen. Ja, solch Neunmalklug
redet, wie er's eben versteht.« Zärtlich klopfte die Mutter die
blasse Wange der Tochter.

		»Mein Vorschlag ist nicht so unverständig, Mütterchen, wie er
dir zuerst wohl erscheinen mag. Freilich, Villa und Garten
erfordern Personal. Aber – ich komme soeben von Onkel Justizrat,
Mama. Daher wurde es auch später. Er wünschte mich zu sprechen. Als
Verwalter unseres Vermögens machte er mir die Eröffnung, daß es so
nicht weiter ginge. Sonst wären wir in kurzer Zeit am Bettelstab.
Papa hat sein Hauptvermögen in den russischen Bergwerken stecken,
um dessentwillen er kurz vor [bookmark: page40] Ausbruch des Krieges noch die Reise nach
Petersburg unternehmen mußte, um zu retten, was er konnte. Die
Zinsen von unseren übrigen Papieren reichen nicht aus, einen so
kostspieligen Haushalt zu bestreiten, wie ihn eine große Villa
erfordert. Unsere Hoffnung, daß Papa nach Friedensschluß mit
Rußland aus der Gefangenschaft entlassen würde, hat sich bis jetzt
leider nicht erfüllt. Länger können wir nicht warten. Da wir so
unüberlegt und hochmütig gewesen sind, wie Onkel Justizrat es
bezeichnet, Papas Bankdirektorgehalt zurückzuweisen, gäbe es nur
eins, um unsere zerrütteten Finanzen einigermaßen wieder in Ordnung
zu bringen: Wir – wir müssen unsere Villa verkaufen.« Tonlos kamen
die letzten Worte von den Lippen des jungen Mädchens.

		Minutenlange Stille folgte. Draußen in dem Geäst der alten
Linden zwitscherte es frühlingverheißend.

		Frau Gerhard hatte ihre feingeäderten Hände gegen die klopfenden
Schläfen gepreßt.

		»Mutterchen – liebe, süße Mama – nimm es nicht so schwer! Wenn
wir unseren Vater nur erst wieder haben, das ist uns doch mehr wert
als alle Villen der Welt,« aufschluchzend barg Ilse wie früher als
Kind den Kopf an der Mutter Brust. Der Druck, der seit Stunden auf
der jungen Seele gelastet, löste sich in einem befreienden
Tränenstrom.

		»Was wird er sagen, wenn er endlich zurückkommen wird und findet
sein schönes Heim, an dem sein ganzes Herz gehangen, nicht mehr?«
klagte die Mutter leise.

		»Er findet ja uns noch vor, Mütterchen! Wo wir sind, ist Papas
Heim,« Ilse trocknete energisch die Tränen. Sie mußte stark sein,
um der Mutter Trost zusprechen zu können. »Onkel Alfons hat bereits
einen Käufer für die Villa an der Hand. Ein Klient von ihm, ein
Kriegsgewinnler. Der möchte sie am liebsten mit allem Inventar
sofort kaufen. Er würde einen guten Preis zahlen, so daß wir, bei
sparsamer Wirtschaftsführung auf mehrere Jahre hinaus sorgenlos
leben können.« Mechanisch wie etwas Auswendiggelerntes sagte das
junge [bookmark: page41] [bookmark: page42] Mädchen es her,
während ihr Blick in namenlosem Mitleid an dem durchsichtigen
Gesicht der Mutter hing.

		Vergeblich wartete Ilse auf eine Antwort. Die Mutter blickte
starr vor sich hin. So hatte sie auch damals dagesessen, als die
Nachricht aus Rußland von der Internierung des Vaters gekommen war
– weil man ihn der Spionage verdächtigte. Damals hatte der Hausarzt
gefürchtet, daß das alte Leiden der Mutter, wegen dessen sie
jahrelang von Hause fern im Süden geweilt, sich durch die heftige
Gemütsbewegung wieder einstellen könnte. Es war nicht so weit
gekommen, die Mutter hatte sich von dem Schlage erholt. Aber wenn
diese neue Aufregung nun ihrer Gesundheit schadete! Man hatte jetzt
nicht mal die Mittel, um einen Kuraufenthalt zu ermöglichen.

		


		Ilse war aufgestanden und auf die Terrasse hinausgetreten, von
der man einen weiten Blick über den Wannsee genoß.

		Wie einsam war ihre Kinderzeit hier in dem großen, eleganten
Hause ohne die Mutter gewesen. Ein glückliches Kind war sie trotz
allem Reichtum erst von dem Augenblick an geworden, als die Mutter
für immer daheim bleiben durfte.

		Und die Mutter blieb ihr ja, sie ging mit ihr in das neue Leben.
War es da nicht undankbar, daß sie sich so schwer von äußerlichen
Dingen trennte? Freilich, in dem Hause am Wannsee war sie geboren,
in den Gartenwegen drunten hatte sie ihre ersten Schritte an
Alwines Schürzenzipfel versucht. Dort war ihr kleines Badehaus, der
Nachen, der den Namen »Ilse« trug, in dem sie so gern mit Freundin
Lilli bei untergehender Sonne in die Purpurwellen hineingeglitten.
Den Tennisplatz würde sie weniger vermissen, während der
Kriegsjahre hatte sie weder Sinn noch Zeit für den Ballsport
gehabt. Aber Papas Lieblingsplatz drunten am See, wo man an heißen
Sommerabenden so oft in frohem Kreise bei Erdbeerbowle geplaudert
und den vorüberziehenden Dampfern, vollgepfropft mit Ausflüglern,
zugewinkt hatte, und – – –

		»Nimmst du schon Abschied, mein Ilsekind?« – unbemerkt, mit
leichtem Schritt, war die Mutter hinter sie getreten.

		[bookmark: page43] »Es bleibt
uns ja nichts weiter übrig, Mutterchen,« möglichst unauffällig
wischte das junge Mädchen das Naß von den Wimpern. »Vielleicht
bekommen wir irgendwo eine nette kleine Wohnung mit einem Gärtchen,
daß du das Grün vor den Fenstern nicht ganz entbehren mußt. Und aus
deinem Zimmer darf nichts verkauft werden, Mama, das mußt du
mitnehmen, wie es ist,« – Ilses Blick glitt zurück zu dem mit
künstlerischem Geschmack ausgestatteten Wohnraum der Mutter, der
die feinsinnige Art seiner Bewohnerin widerspiegelte.

		»Die alten holländischen Bilder dort drüben werden wir wohl hier
lassen müssen, Ilse. Sie sind besonders kostbar, und wir dürfen uns
ja jetzt keinen überflüssigen Luxus mehr erlauben.«

		»Wir wollen uns unser Leben trotzdem so schön gestalten, wie es
nur angeht,« – in rührender Weise versuchte Ilse der Mutter den Mut
zuzusprechen, an dem es ihr selbst gebrach. »Müssen wir unsere
Gemälde verkaufen, nun, in den Galerien und Museen kann man sich
genau so daran erfreuen. Und abends musizieren wir zusammen,
Mutterchen – unseren Flügel nehmen wir mit, den lasse ich nicht
hier. Alwine und ich, wir besorgen den Haushalt zusammen, ich kaufe
ein, sie kocht, und du übernimmst die Kassenführung. Man kann auch
in engen Räumen zufrieden und glücklich sein. Denke nur, wie knapp
es jetzt manchmal bei Steffens ist, und trotzdem verlieren sie
ihren Frohsinn nicht. Neulich erst sagte Lilli lachend: »Heute
abend gibt's bei uns Pellkartoffeln mit Humor statt mit
Hering.«

		Ilses liebevolles Bemühen ward von Erfolg gekrönt. Ein leises
Lächeln huschte bei ihren Worten über das tiefernste Frauenantlitz.
Aber ebenso schnell, wie es gekommen, schwand es wieder.

		»Du meinst es gut, Kind, aber für mich gibt es kein Glück,
solange ich unseren Vater in Gefangenschaft schmachten weiß. Ich
bin eine recht egoistische Mutter, Ilschen. Anstatt dir deine
Jugendtage, die ich mir früher ganz anders vorgestellt [bookmark: page44] habe, nach Kräften
zu erhellen, werfe ich immer noch mehr Schatten auf deinen ohnedies
schon verdunkelten Weg. Gehe zu Lilli Steffen, Ilse, dort hast du
junge Menschen, mit denen du vergnügt und heiter sein kannst. Hier
bei mir wirst du deines Lebens nicht froh, Kind.«

		»Wir wollen uns beide gegenseitig helfen, Muttchen, uns trotz
aller Schatten Sonnenschein in unser neues Leben zu tragen.«
Obgleich Ilse vorher selbst den Wunsch gehabt, die Freundin
aufzusuchen, sah sie ein, daß sie die Mutter nicht in der
augenblicklichen Gemütsdepression allein lassen dürfte. »Es ist
heute schon zu spät, nach Schlachtensee zu fahren, in einer Stunde
ist Tischzeit.« Sie hatte noch immer die in Berlin ungewohnte
Essenstunde gegen sechs Uhr beibehalten, obgleich der Vater, um
dessen Berufspflichten willen man sie so gelegt hatte, jahrelang
fern war. »Aber einen Spaziergang am kleinen Wannsee entlang können
wir noch machen, Mama. Es knospet und sprießt schon allenthalben.
Komm – wir gehen dem Frühling ein Stück entgegen.«

		Frau Gerhard unterdrückte das ihr auf die Lippen tretende Wort:
»Der Frühling tut mir weh, Kind.« Sie nahm den dunkelseidenen
Mantel um, den die Tochter geschäftig herbeibrachte, und schritt
langsam neben ihr die Marmortreppe hinab. Und wie vorhin Ilses
Augen, so hingen jetzt die der Mutter an jedem Stück der vornehmen
Diele. War es ihr doch, als ob es ihr schon nicht mehr gehörte.

		Nein, der Frühling tat nicht weh – selbst jetzt, da er noch kaum
die Knospenaugen aufgeschlagen, offenbarte er seine Zauberkraft. Wo
ist ein Herz so wund, daß es demselben widerstehen könnte? Während
Frau Gerhard langsam an Ilses Arm durch die von neuem Lebenssaft
geschwellte Natur wanderte, empfand sie die Last, die ihr das Herz
abdrückte, mit jedem Schritt weniger schwer. Die schlaffen, noch
kraftlosen Blätterhändchen der Kastanienbäume streichelten leise
ihr Auge: Sieh uns an, wie schwach und haltlos wir sind, und doch
werden wir erstarken. Die Tulpenbäume, die den Weg säumten,
streiften [bookmark: page45] mutig
ihr zartrosa Festgewand über, und doch würde noch so mancher
Frühlingsturm daran reißen und zerren. Und all die bunten
Hyazinthenglocken, welche aus starrer Winterscholle heraus neuem
Werden entgegenläuteten, sie schwangen leise, leise in der Seele
der traurigen Frau mit. Ihren Garten konnten Fremde ihr wohl
nehmen, aber des lieben Herrgotts Garten blühte für jeden. Frau
Gerhards matter Blick belebte sich, die durchsichtige Blässe ihrer
Wangen wich einem kaum merklichen rosigen Hauch, und der müde
Schritt wurde sichtlich elastischer.

		Mit ihrem liebevollen Sichhineinfühlen in die Seele der Mutter
empfand Ilse das mehr, als sie es sah. Mit geöffneten Lippen trank
sie die noch herbe, vom See herüberstreichende Aprilluft. Wie
schwer war ihr vorhin alles erschienen, bevor die Mutter das
Notwendige erfahren! Und jetzt trug sie leicht an der geteilten
Last, und die Zuversicht, daß alles auch in bescheidenen
Verhältnissen wieder gut werden könnte, begann alsbald in dem
Herzen der Neunzehnjährigen zu keimen und zu knospen – wie alles
ringsum.

		Es bedurfte eigentlich gar nicht mehr im Winde wehender
Goldhaare, lachender brauner Augen und einer hellen Mädchenstimme:
»Ilse – Ilse – lauf doch nicht so – wie gut, daß ich dich noch
erwische –« um die grauen Augen Ilses aufleuchten zu lassen. Vom
Bahnhof kam's hinter ihnen hergejagt, leicht und graziös wie ein
Elfenkind, und da war die Lilli Steffen auch schon atemlos
angelangt, begrüßte Frau Gerhard mit anmutiger Ehrerbietung und
fiel der Freundin spornstreichs um den Hals. Es war ja wochentags
ganz menschenleer hier draußen. Der alte Gärtner, der dort drüben
die Obstbäume anpinselte, schob nur seine Pfeife schmunzelnd von
einem Mundwinkel in den anderen, und höchstens die Amsel neben
ihnen in dem noch kahlen Eichengeäst äugte mißbilligend herab.

		»Eine Ewigkeit und drei Tage haben wir uns nicht gesehen, Ilse,
ich hielt's schon gar nicht mehr aus zwischen meinen Kredit- und
Debetposten, so bange war mir nach dir. Anstatt den Saldo zu
berechnen, habe ich ausgerechnet, wieviel Tage und [bookmark: page46] Stunden wir voneinander
getrennt sind. Du läßt ja gar nichts von dir hören, Ilse. Und ich
bin doch so begierig, wieviel Röntgenröhren du schon zertöppert
hast,« sprudelte Lilli, lebhaft wie es ihre Art war, heraus.

		»Nun – nun – Lilli, vierzehn Tage ist noch keine gar so lange
Ewigkeit,« lächelte Frau Gerhard. »Aber du kommst heute gerade
recht, Lilli, um meiner Ilse wieder ein bißchen von deinem Frohsinn
einzublasen. Es tut ihr not.«

		Lillis braune Augen gingen fragend zur Freundin, aber da wurde
der strahlende Blick plötzlich trüb und bekümmert. Wie blaß die
Ilse aussah!

		»Strengst du dich zu sehr im Laboratorium an, Ilschen? Bist du
nicht befriedigt von deiner neuen Tätigkeit?« forschte Lilli, ernst
werdend.

		»Nein – nein – meine Tätigkeit als Röntgenlaborantin macht mir
Freude, obgleich ich mich noch nicht immer ganz sicher dabei fühle.
Die Ärzte und Schwestern sind nett zu mir und haben Geduld, wenn
ich als Neuling auch mal etwas versehe. Aber andere Sorgen habe
ich, Lilli, – Wohnungssorgen – du sollst mit mir in den nächsten
Tagen auf die Wohnungssuche gehen.«

		»Wa-as?« fragte Lilli und riß die Augen erstaunt auf. »Ist dir
deine Villa vielleicht nicht mehr schön genug?« Sie wandte den Kopf
zu den über den Bäumen noch sichtbaren Ecktürmchen, die von der
späten Nachmittagsonne in kupfriges Rot getaucht wurden.

		»Zu schön!« meinte Ilse leise. Und mit der Aufrichtigkeit, die
von klein auf zwischen den beiden Freundinnen geherrscht, fügte sie
tapfer hinzu: »Unsere Verhältnisse erlauben uns nicht mehr, eine so
kostspielige Villa zu bewohnen, Lilli. Wir müssen sie verkaufen und
uns eine einfache Vierzimmerwohnung suchen.«

		»Das ist ein schwerer Entschluß,« sagte Lilli leise. Niemand
hätte es dem sonnigen Mädchengesicht zugetraut, daß es so ernst
dreinschauen könne. »Ich helfe dir, mein Ilsekind, nicht nur beim
Suchen der Wohnung, sondern auch –« der Nachsatz [bookmark: page47] blieb unausgesprochen. Statt
dessen drückte Lilli innig den Arm Ilses, in den sie sich
eingehängt, gegen ihr Herz. Und Ilse verstand sie. Sie wußte, daß
sie bei all dem Schweren, das es sonst noch zu überwinden galt, auf
die Freundin zählen konnte.

		Mit feinem Taktgefühl, das ihr schon als Kind eigen, wandte sich
Lilli jetzt an die Mutter der Freundin, deren Blick sich aufs neue
getrübt hatte.

		»Liebe Frau Gerhard, Sie sollen mal sehen, wie gemütlich solch
eine kleine Wohnung ist. Meine Großmama bewohnt nur drei Zimmer und
Onkel Martin hat mit seiner jungen Frau bis vor kurzem auch noch
dort gewohnt. Aber jede Stube sieht wie ein Festtag aus; ich habe
stets die Empfindung, daß man seinen Alltagsmenschen draußen läßt,
wenn man bei ihr eintritt. Wir wollen schon eine helle, freundliche
Wohnung ausfindig machen, Ilse und ich. Vielleicht ist sogar bei
uns in Schlachtensee etwas Passendes zu finden. Ach, Ilse, wäre das
herrlich, wenn ich dich ganz in die Nähe bekäme.« Verflogen war
aller Ernst. Die junge Dame vollführte zum Staunen des gerade auf
sie herabblickenden Stolper Kirchturmes sogar einen Luftsprung und
riß die bei weitem ruhigere Freundin in ihrer Lebhaftigkeit
mit.

		Frau Gerhard lächelte – es war ein wehmütiges Lächeln. Ja, solch
junges Volk, das fand in allem Düstern alsbald wieder die
Lichtseite heraus. Aber auch ihr tat Lillis sonniges Wesen wohl;
und für ihr Kind war es ganz besonders gut, daß die Freundin gerade
heute zu ihnen gekommen.

		Die Kirchturmuhr des kleinen Dörfchens zeigte halb sechs. »Wir
müssen zurückgehen, Kinder, sonst wird die Köchin ungeduldig. Du
ißt mit uns, Lilli, dich lassen wir heute nicht so bald wieder
fort.«

		»Frau Gerhard, jetzt, bei der Lebensmittelteuerung, darf man
sich keine Gäste auf den Hals laden, und – und Mutter hebt mir doch
mein Mittagbrot stets zum Abend auf.«

		Eigentlich hatte Lilli etwas ganz anderes sagen wollen, [bookmark: page48] nämlich, daß
Gerhards doch jetzt sicher sparen und deshalb Einladungen lieber
unterlassen müßten; aber das Wort wollte ihr nicht über die
Lippen.

		»Lilli hat gewiß Angst, daß sie bei uns nicht satt wird,«
scherzte Ilse, glücklich, den Abend mit der Freundin zubringen zu
können.

		An dem weidenverhangenen kleinen Wannsee mit seinen idyllischen
Landhäuschen ging es in lebhaftem Gespräch zurück. Lilli machte
Pläne. Gleich morgen Abend nach Büroschluß wollte sie in
Schlachtensee auf die Wohnungssuche gehen. Ach, dann konnten sie
morgens wieder zusammen in die Stadt fahren wie früher, und abends
kam man abwechselnd in den hoffentlich benachbarten Gärten
zusammen. Denn jetzt war Lilli mit ihrer lebhaften Phantasie schon
so weit, daß es unbedingt ein Nachbarhaus sein mußte, in welchem
Gerhards ihren künftigen Wohnsitz aufschlagen sollten.

		»Vielleicht können wir uns sogar in die Fenster sehen, dann
müssen wir Signale miteinander verabreden.« So baute Lilli der
Freundin an Stelle der verlorenen Villa ein hübsches Luftschloß.
Sie steckte die Freundin mit ihrer Vorfreude auf den gemeinsam zu
verlebenden Sommer derart an, daß kein bitteres Gefühl mehr beim
Betreten ihrer eleganten Häuslichkeit bei Ilse aufkam.

		Nein, Lilli brauchte wirklich keine Angst zu haben, daß sie
nicht satt wurde. Selbst ihr jugendlicher Hunger, der während des
Tages nur durch Brot gestillt worden war, kam hier zu seinem Recht.
Die unverwöhnte Lilli riß Mund und Nase auf. Seit Kriegsausbruch
hatten sich die Freundinnen stets außerhalb der Mahlzeiten besucht,
und Lilli nahm an, daß es überall knapp zuginge, wenn auch nicht
ganz so wie in ihrem Hause. Aber, was ihr da vorgesetzt wurde, das
war ja ein Gesellschaftsessen. Wie gern hätte die gute Lilli etwas
von der herrlichen Torte für das Schwesterchen aufbewahrt. Und als
ob Frau Gerhard ihre Gedanken erriet, hieß sie das servierende
Hausmädchen einige Stücke für Lillis Geschwister einpacken.

		[bookmark: page49] »Nur einen
Kosthappen,« meinte sie, als Lilli bescheiden Einsprache erhob.
Aber der »Kosthappen« war so umfangreich, daß die ganze Steffensche
Familie daran genug hatte.

		»Arme Ilse, du wirst noch in manchem anderen umlernen müssen,
mit der Vierzimmerwohnung ist der großartige Zuschnitt des
Haushalts noch lange nicht in bescheidene Bahnen gelenkt,« mußte
Lilli ein wenig beklommen trotz ihrer erst neunzehnjährigen
Erfahrung denken.

		Nach dem Essen ging man ins Musikzimmer, in dem der herrliche
Flügel stand. Ilse Gerhard war eine feinsinnige Pianistin. Heute
spielte sie ganz besonders seelenvoll. All das Weh, das der Tag ihr
gebracht, ließ sie in weichen Harmonien dahinströmen.

		Die beiden Zuhörerinnen verstanden diese Sprache sehr gut.

		Durch die Spitzenvorhänge der strahlenden Fenster flimmerten die
elektrischen Lichtstrahlen bis auf die dunkle Straße. Leise glitten
die Klänge in den Frühlingsabend hinaus. Da blieb manch
Vorübergehender lauschend stehen, blickte zu den hellen Fenstern
empor und dachte: »Die Glücklichen!«

		Sie hätten anders geredet, wäre ihnen die Möglichkeit geboten
worden, den folgenden Sonntag in dieser »Villa der Glücklichen« zu
erleben. Da tauchte bereits um neun Uhr früh vor dem Gartentor ein
Besuch auf, dem man schon von weitem aus Kleidung und Gebaren den
vielverspotteten Kriegsgewinnler ansah. Herr Friedrich Wilhelm
Vorbrodt, ehedem Käse- und Eierhändler in einer kleinen Nebengasse
von Rixdorf, war es, der sich hier mit seiner in Samt und Seide
strotzenden fünfköpfigen Familie einfand, um die vor drei Tagen neu
gekaufte »Vülla« in Augenschein zu nehmen. Es kam ihm und seiner
»Frau Gemahlin« Theodora nicht der entfernteste Gedanke, daß sie zu
so früher Stunde unbedingt lästig fallen mußten, und was die beiden
Damen Gerhard, Mutter und Tochter, in den nächsten zwei Stunden an
Protzentum und Zudringlichkeit auszuhalten hatten, läßt sich gar
nicht beschreiben. Ilse behauptete noch nach Jahr und Tag, daß ihr
beim bloßen Erinnern daran [bookmark: page50] eine Gänsehaut überkomme. Das Schlimmste aber
blieb doch, daß sie nun ihr Jugendparadies verlassen sollte. Das
»Glück in der Wannseevilla« war zu Ende.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Auf der Wohnungssuche

		Lilli fuhr heute nicht wie sonst unmittelbar nach Büroschluß
heim. Ilse Gerhard, die zweimal in der Woche Nachmittagsdienst im
Röntgenlaboratorium hatte, wollte sie aus dem Büro abholen, um
endlich die Wohnungsfrage zu erledigen. Die Zeit drängte, und Herr
Vorbrodt, der sich alle Wochen mindestens einmal davon überzeugte,
daß »seine« Villa am Wannsee auch noch auf demselben Platz stand,
ja, Herr Vorbrodt drängte noch viel mehr. Der hätte lieber heute
als morgen seinen Einzug dort gehalten. Er jammerte über das
schöne, warme Maienwetter, das sie noch nicht draußen ausnutzen
konnten, und über den diesjährigen reichen Spargelertrag des
Gartens, dessen sie verlustig gingen. Ja, er betrachtete es als
einen Eingriff in seine Rechte, daß die Gerhardsche Köchin die
unreifen Stachelbeeren einkochte und auf jede Erdbeerblüte, die
frühzeitig angesetzt hatte, blickte er mißbilligend. Bis
Hildegardchen, Robertchen, Ellichen und Cäsarchen ihre Streifzüge
in die Erdbeergefilde unternehmen konnten, waren sie gewiß längst
abgeerntet. Ganz im Ernst hatte er den Gerhardschen Damen den
Vorschlag gemacht, des schönen Wetters wegen schon im Mai mit
seiner Familie zu übersiedeln. Er wollte ihnen sogar für die sechs
Wochen, trotzdem er das bei der Höhe der Kaufsumme doch eigentlich
gar nicht nötig hatte, eine Mietsentschädigung zahlen. Als er dann
merkte, daß die Damen diesem Plan durchaus ablehnend
gegenüberstanden, schlug er freundschaftlichst vor, die Villa bis
zum ersten Juli gemeinsam zu bewohnen. Man [bookmark: page51] würde sich schon vertragen, sie
waren ja umgängliche Leute. Es würde sich alles sehr gut machen
lassen. Und außerdem hätte Frau Gerhard an den lieben Kinderchen
noch etwas Zerstreuung.

		Doch Frau Gerhard verzichtete auf die ihr freundlichst
zugedachte Zerstreuung und zog es vor, die paar Wochen, die ihr
noch in ihrem schönen Heim vergönnt waren, in gewohnter Stille
allein mit ihrer Tochter zu verbringen. Herr Vorbrodt war nicht
nachtragend. Trotz der Abweisung kam er regelmäßig heraus, um sich,
wie er sagte, mal wieder einen Strauß von »seinem« Flieder zu
schneiden. Denn eigener Flieder röche doch ganz anders wie der
gekaufte.

		Ilse hatte bei seinem Erscheinen jedesmal dasselbe beklemmende
Gefühl wie in ihren Kindertagen, wenn sie sich vor dem schwarzen
Mann gefürchtet hatte. Schien die Sonne noch so golden, blühte und
duftete es im Garten noch so lenzfreudig, sobald Herrn Vorbrodts
feistes Bäuchlein in der weißen Piquetweste, auf der die
schwergoldene Uhrkette bei jedem seiner Schritte gewichtig hin und
her baumelte, zwischen den Rot- und Schlehdornbüschen auftauchte,
erschien Ilse alles plötzlich düster, häßlich und grau. Die Sorge,
wohin die Mutter und sie ihre Schritte lenken sollten, wenn Herr
Vorbrodt endgültig hier seinen Einzug halten würde, stand dann
wieder plötzlich riesengroß vor ihr.

		Denn es war schwer, eine passende Wohnung zu bekommen. Lillis
Luftschlösser von inniger Nachbarschaft waren in nichts zerflossen.
Weder in Schlachtensee noch in dem benachbarten Zehlendorf war eine
in Frage kommende Wohnung ausfindig zu machen. Die Bautätigkeit,
die in den westlichen Vororten Berlins besonders lebhaft gewesen
war, hatte während der Kriegsjahre vollständig geruht. Daher begann
sich allenthalben Wohnungsmangel bemerkbar zu machen. Mit der
vergrößerten Nachfrage stiegen natürlich die Mietspreise. Die
Summe, welche Gerhards künftig als Wohnungsmiete aussetzen durften,
erreichte nicht die Höhe des augenblicklichen Durchschnittspreises
für eine bessere Vierzimmerwohnung. Denn unkomfortabel sollte
[bookmark: page52] es doch die
Mutter nicht haben; Warmwasserversorgung, Zentralheizung und
elektrisches Licht sollte sie nicht entbehren müssen. Und ein
Balkon oder ein hübsches Gärtchen erschien Ilse ebenso notwendig.
Ihr hatte eine freundliche Etage in einem kleinen Landhaus
vorgeschwebt; nach dieser suchte sie in Friedenau, in Steglitz, in
Lichterfelde und in Schmargendorf. Umsonst, es wollte sich nichts
Passendes finden, trotzdem Lilli der Freundin getreulich beim
Aufstöbern vermietbarer Wohnungen half. Ludwig, der bei weitem
praktischere von den Zwillingen, hatte vorgeschlagen, eine Annonce
in die Zeitung zu setzen. Wirklich waren verschiedene Angebote
daraufhin eingelaufen. Heute nachmittag nun wollte Lilli nach
Büroschluß mit Ilse Gerhard die angebotenen Wohnungen in
Augenschein nehmen.

		»Tag, Fräulein Beamtin – pünktlich auf die Minute. Nun wollen
wir mal unser Heil versuchen – ach, du, ich habe nicht viel
Hoffnung.«

		Ilse Gerhards Gesicht schien in den letzten Wochen schmaler
geworden zu sein. Die Tätigkeit und Verantwortlichkeit als
Röntgenlaborantin waren wohl recht anstrengend. Oder trug der
Druck, welcher der bevorstehenden Veränderung wegen auf ihr
lastete, noch mehr Schuld an Ilses blassem Aussehen?

		Arm in Arm ging es nun am Spreeufer entlang nach der zunächst
gelegenen Adresse. Ilse hatte in ihrem Wohnungsgesuch eine
freundliche Vierzimmerwohnung möglichst im Grünen verlangt. Als die
Freundinnen jetzt vor dem Hause Krausnickstraße 19 standen,
schauten sie sich betreten an. Die Straße war alt, die Häuser sahen
baufällig aus. Kein grüner Baum in der Nähe, kein Balkon weder vorn
noch hinten zu sehen.

		»Hier möchte ich am liebsten gar nicht erst hinaufgehen,« meinte
Ilse enttäuscht. »Sieh nur den dunklen Aufgang, die unsaubere
Treppe. Kannst du dir meine Mama in solcher Umgebung
vorstellen?«

		»Nein, freilich nicht.« Lilli dachte an die weiße Marmortreppe
mit den roten Plüschläufern, an die zarte, meist in lichte,
fließende Gewänder gekleidete, elegante Frauengestalt. »Aber [bookmark: page53] Ilschen,
allzuviele Angebote habt ihr nicht auf eure Annonce bekommen. Wenn
wir gleich von der ersten Wohnung Abstand nehmen, ohne sie
überhaupt nur gesehen zu haben, werden wir nicht viel erreichen,«
gab sie als praktischer Denkende zu erwägen.

		So begannen sie die schlecht gehaltene Treppe emporzusteigen.
»Meldungen bei Frau Schmidthannes,« hatte in dem eingegangenen
Brief, der die betreffende Wohnung als allen Wünschen entsprechend
schilderte, gestanden. Keines der Porzellan- und Messingschilder
wies den gesuchten Namen auf.

		»Ilse, ich bin bereits auf dem Boden,« rief Lilli übermütig, die
vorangeeilt war.

		»Ich glaube bereits, nächstens im Himmel zu sein, aber nicht im
siebenten,« gab Ilse herzklopfend zurück.

		»Schade, daß wir uns nicht gleich ein Retourbillett genommen
haben.« Lilli war jetzt wieder bei bester Laune. Sie traten den
Rückweg an.

		Im Hausflur peitschten ein paar Kinder den Kreisel.

		»Kennt ihr hier im Hause eine Frau Schmidthannes?« wandten sich
die jungen Damen an die Kleinen.

		Das Mädel steckte blöde den Zeigefinger in den Mund. Der größere
Junge aber rief dreist: »Sie halten mir woll für dämlich, daß ich
Muttern nich kennen soll« – rief's und lief fort auf die
Straße.

		»Bengel« – wie der Wind war Lilli hinter ihm her. Aber der, in
der nicht ganz falschen Meinung, es solle für seine unhöfliche
Antwort etwas setzen, gab Fersengeld und jagte die Straße
hinunter.

		Inzwischen hatte Ilse sich mit dem blöden, kleinen Mädchen
angefreundet. »Wo wohnt Frau Schmidthannes?«

		Verlegenes Kauen am Zöpfchen war die Antwort.

		»Führe uns mal zu deiner Mutter,« schlug Lilli vor, in der
Annahme, daß der Junge und das Mädel Geschwister wären.

		Das Kind stieg gehorsam die Treppe voran, die Freundinnen
hinterdrein. Bis ins vierte Stockwerk ging's wieder hinauf. Ilse,
die etwas bleichsüchtig war, fühlte ihr Herz bis in den Hals hinein
schlagen.

		[bookmark: page54] Das Kind
riß an der Klingel.

		Eine schlampige Frau mit unfrisiertem Kopf öffnete.

		»Jöre, was kläterste denn schon wieder,« rief sie unwillig beim
Anblick des Kindes.

		Das wies eingeschüchtert auf die fremden jungen Mädchen.

		»Sind Sie Frau Schmidthannes?« nahm Lilli jetzt das Wort.

		»Ne – die wohnt Quergebäude, drei Treppen links,« unfreundlich
warf die Frau die Glastüre wieder zu.

		»Am Ende liegt die Wohnung gar im Quergebäude?«

		»Komm, Ilse, jetzt statten wir Frau Schmidthannes unseren Besuch
ab.« Derartigen Situationen begegnete Lilli stets mit Humor.

		Ilse dagegen, die gegen alles Rohe und Unschöne besonders
empfindlich war, hatte die abweisende Art der Frau verstimmt. »Es
hat ja gar keinen Zweck, Lilli, wir versäumen bloß die kostbare
Zeit, die Wohnung ist sicher unbrauchbar.«

		»Wer weiß – in der schlechtesten Hülle versteckt sich oft das
Schönste. Aschenbrödel wurde sogar Prinzessin.«

		»Ach, du mit deinen Märchen, Lilli! Das Leben ist leider rauhe
Wirklichkeit.« Aber Ilse folgte der Freundin doch über den engen,
übelduftenden Hof zum hinteren Aufgang.

		»Eine Montblancbesteigung ist Kinderspiel gegen unsere heutigen
Leistungen,« scherzte Lilli, ehe sie den breiten Porzellangriff an
der nun endlich gefundenen Pforte, die ein Schild »Zum Verwalter«
trug, in Bewegung setzte.

		Frau Schmidthannes öffnete in höchsteigener Person. Eine trotz
der Kriegsernährung kugelrunde, appetitlich saubere Frau.

		Ja, die Wohnung wäre frei und zu besichtigen. Oh, sie würde den
jungen Damen schon gefallen – eine Prachtwohnung wär's, wie es
deren nicht viele im Zentrum der Stadt gäbe. Ilses herabgestimmte
Lebensgeister hoben sich bei diesen stolzen Lobeserhebungen.

		Aber als Frau Schmidthannes jetzt eine gegenüberliegende Tür
öffnete, trat sie einen Schritt zurück statt vor.

		[bookmark: page55] »Nein,
das ist ein Irrtum, eine Hofwohnung suchen wir nicht –
Vorderwohnung muß es schon sein!« Ach, wenn ihr Papa, dem nichts
schön und fein genug für Frau und Tochter gewesen war, geahnt
hätte, daß man ihnen eine Hofwohnung anbot!

		»Sie haben doch annonciert, allenfalls auch Gartenwohnung – na
also! Kommen Se man rein, Fräuleinchen, ansehen kost ja
nischt.«

		Lilli war der behäbigen Gestalt bereits durch den dunklen,
kleinen Korridor in ein großes, helles Zimmer gefolgt.

		»Ach, Ilse, sieh nur, wie hübsch – das Aschenbrödel verwandelt
sich tatsächlich in eine Prinzessin –« Lilli wies begeistert zum
Fenster hinaus. Zwischen schwarzen Schornsteinen und rußigen
Dächern wurden frühlingsgrüne Bäume sichtbar, ein ziemlich
ausgedehnter Garten breitete sich zu ihren Füßen.

		»Na, sehen Se,« triumphierte Frau Schmidthannes. »Hab' ich's
nich jesagt: Die schönste Jartenwohnung weit und breit ins janze
Zentrum. Dies is der Jarten von's katholische Krankenhaus. Was die
Vorderwohnungen sind, die haben ja lange nich so 'ne romantische
Aussicht in de freie Natur.«

		Lilli biß sich auf die Lippen.

		»Ja, was meinst du zu dieser Wohnung mit der romantischen
Aussicht in die freie Natur, Ilse?« Die braunen Augen lachten
koboldartig und eine spaßige Bemerkung schwebte ihr auf der
Zunge.

		Aber Freundin Ilse war augenblicklich dem Humor wenig
zugänglich. Stumm wies sie auf zerfetzt herabhängende Tapeten, auf
die abgetretenen Dielen.

		»Jotte doch, dafür jibt's Kleister, das wird Ihn' allens propper
jemacht,« redete die Verwalterin zu.

		»Ausgeschlossen, Lilli – eine Hofwohnung! Und sieh nur die
Löcher in der Scheuerleiste. Hier gibt's bestimmt Mäuse,« flüsterte
Ilse und versuchte die Freundin vom Fenster zur Tür
zurückzuziehen.

		»Aber man janz kleene, niedliche Mäuseken,« mischte sich die
Verwalterin, die das letzte gehört, wieder hinein. »Beileibe [bookmark: page56] keine Ratzen, wie
se immer behaupten. Davor is es eben 'n altes Haus!«

		»Barmherziger – Ratten!« Ilse warf einen entsetzten Blick in
alle vier Ecken und, ohne die Unterredung abzuschließen, jagte sie
an der verwunderten Frau Schmidthannes vorüber, die Treppe
spornstreichs herunter. Was sollte Lilli anders tun, als ihr
folgen? Trotzdem sie weniger ängstlicher Natur war als die
zartbesaitete Ilse. Sie stieß noch ein entschuldigendes »Die
Wohnung ist doch nicht recht geeignet« gegen die Verwalterin hervor
und jagte dann hinterdrein.

		»Dieses war der erste Streich und der zweite folgt sogleich –
Ilse, was werden wir heute noch alles erleben!«

		»Ach, Lilli, ich vermag nicht darüber zu lachen. Mir tut's so
weh, wie heruntergekommen wir sind, daß überhaupt so ein
Hinterhausloch für uns in Betracht kommen kann.«

		»Prinzeßchen!« neckte Lilli. »Machst deinem einstigen
Kränzchennamen noch alle Ehre. Ich betrachte die neue Wohnung
überhaupt nur als vorübergehenden Zustand. Sobald dein Papa
heimkommt, und das kann jeden Tag sein, und wieder seinen
Bankdirektorposten antritt, kauft ihr euch wieder eine feine
Villa.« Lilli hatte stets das rechte Wort zum Trösten bereit.

		Die grauen Augen blickten denn auch heller. »Ach ja – wenn Papa
erst wieder da ist! Eine Villa braucht es gar nicht zu sein, Lilli.
Nur ein bescheidenes Häuschen im Grünen, wie ihr es bewohnt. Aber
inzwischen muß ich dafür sorgen, daß Mama den Wechsel nicht allzu
hart empfindet. In solch ein altes Gemäuer mit Mäusen oder gar
Ratten sperre ich sie keinesfalls. Das würde ihr zarter Organismus,
ihr Schönheitsgefühl nicht ertragen.«

		»Es ist wohl das richtigste, wir geben das Suchen hier im Innern
der Stadt überhaupt auf,« überlegte die Blonde, den Adressenzettel
durchgehend. »Hier sind die Häuser doch fast durchweg alt und ohne
Behaglichkeit. Wir wollen mal in die Schöneberger Gegend, wo Lena
Ritter wohnt. Vielleicht blüht uns dort das Glück.«

		[bookmark: page57] Eine
Straßenbahn brachte die jungen Damen in das westliche Viertel der
Stadt. Freilich, hier waren die Bauten neu und vornehm – »aber die
Mieten werden ebenfalls vornehm sein,« seufzte Ilse.

		Der Zettel wies drei Adressen auf.

		Die eine Wohnung war zu teuer, die zweite zu eng, die dritte,
zwar an sich ganz nett und passend, aber hoch oben im vierten Stock
gelegen und ohne Fahrstuhl.

		»Mama soll möglichst wenig Treppen steigen, es schadet ihrem
Herzen, hat der Arzt gesagt. Was nun?«

		»Wir suchen eben weiter.« So schnell verlor Lilli den Mut
nicht.

		Aber Ilse war weniger widerstandsfähig. Das ergebnislose
Herumlaufen machte sie müde und abgespannt. »Wir wollen uns erst
ein bißchen ausruhen und stärken. Lilli, komm, dort ist eine nette
Konditorei.«

		»Ach ja, Mohrenkopf mit Schlagsahne habe ich seit Jahren nicht
mehr gesehen,« scherzte Lilli.

		»Den werde ich dir heute leider auch noch nicht vorsetzen lassen
können. Aber eine Tasse Kaffee, wenn's auch nur Kaffeeersatz ist,
hebt immerhin die Lebensgeister. Komm!« Gerade in dem Augenblick,
als Ilse die Tür zur Konditorei öffnen wollte, legte sich eine Hand
auf ihren Arm.

		»Na, ihr seid ja nett, anstatt eure liebe Freundin Lena zu
besuchen, wenn ihr mal in dieser Gegend seid, wollt ihr hier
heimlich schlemmen – pfui, schämt euch!« Ein großes, blondes Mädel
mit lieben Gesichtszügen stand vor den sich Umwendenden.

		»Lena!« riefen die beiden erfreut. »Komm, du mußt
mithalten.«

		»Nee, Kinder, ich muß nach Hause, eine pädagogische Abhandlung
über Pestalozzische Grundsätze verfassen und die Gemüsesuppe zum
Abend aufsetzen. Ich habe keine Zeit zum baronisieren wie gewisse
andere Leute. Kommt mit mir, so gut ist unser Gerstenkaffee auch
noch wie der hier in der Konditorei. Und meine Marmeladenstullen
teile ich mit euch kränzchenschwesterlich.« [bookmark: page58]Es war merkwürdig, trotzdem
Ritters, die sich stets hatten einschränken müssen, nichts übrig
hatten, gaben sie es doch nicht ganz auf, Gastfreundschaft zu
pflegen.

		»Ein andermal, Lena. Heute bist du unser Gast. Wir müssen gleich
wieder weiter; wir sind auf der Wohnungssuche. Zehn Minuten wirst
du doch für deine alten Freundinnen, die du seit Wochen nicht
gesehen hast, übrig haben.« Lena wurde mit Gewalt mitgezogen.

		Und nun saßen die Drei um den kleinen, runden Marmortisch, jede
eine Tasse schwarzen Kaffee-Ersatz mit Saccharin gesüßt, vor sich.
Der zähe Kuchen mit »Schlaggafüllung« anstatt der einstigen
Schlagsahne mundete den Freundinnen, wenn Lilli auch meinte, als
Klebstoff würde sich die Füllung eigentlich noch besser eignen.

		Seitdem Ilse und Lilli ihren neuen Lebensweg betreten, waren
ihre Sonnabendkränzchen eingeschlafen. »Aber nun wollen wir wieder
regelmäßig zusammenkommen, Kinder, ja?« schlug Lilli vor. »Und
geht's nicht in der Woche, so machen wir am Sonntag gemeinsame
Wanderungen. Man verliert ja sonst ganz die Fühlung
miteinander.«

		»Ihr fehlt mir gewiß, Lilli. Aber die ganze Woche über habe ich
fürs Seminar und beim Unterrichten zu tun. Da gehört der Sonntag
wenigstens der Familie. Mutter hat Sonntagvormittag besonders viel
Betrieb im Blumengeschäft. Wir helfen ihr oft. Ruth, Walter und die
Kleinen wollen auch mit mir einen Tag wenigstens zusammen sein; sie
freuen sich die ganze Woche auf das gemeinsame Hinauswandern ins
Grüne. Ich möchte mich nicht gern davon ausschließen.«

		»So bringe sie doch alle mit,« entschied Ilse.

		»Das wäre zu kostspielig. Wir pflegen über Dahlem in den
Grunewald per pedes zu wandern und nicht einzukehren. Auch käme
keiner zu seinem Recht bei einem solchen Massenauflauf. Vielleicht
verabreden wir einmal im Monat einen Sonntag, das kann ich eher
möglich machen.« Lena Ritter, die schon als Kind ein überaus
pflichtgetreues, verständiges Mädchen gewesen [bookmark: page59] war, zeigte diese
Eigenschaften jetzt noch in verstärktem Maße. Sie war nicht so
hübsch wie die beiden anderen Freundinnen, aber ihr Gesicht hatte
etwas ungemein Sympathisches und Gewinnendes.

		»Abgemacht, Lena, aber Walter und Ruth müssen sich beteiligen,
die gehörten doch zu unserem ›Wandervogel‹ seligen Angedenkens. Und
Tante Gretchen benachrichtige ich auch. Einen Sonntag wird sie sich
schon aus ihren jungen Ehestandsfesseln frei machen können,« rief
Lilli eifrig.

		»Natürlich – Tante Gretchen! Immer noch deine Schwärmerei,
Lilli? Ich habe gehofft, daß Tante Gretchen endlich mal bei dir von
einem schnurrbärtigen Wesen abgelöst würde.«

		»Jawohl, von Herrn Mählich in unserem Büro, das ist ein würdiger
Gegenstand für meine Schwärmerei. Seine Glatze könnte mich wirklich
begeistern.«

		»Kinder, redet doch keinen Unsinn und verschwatzt die kostbare
Zeit nicht, du mußt an deine Pestalozzigemüsesuppe, Lena, und wir
weiter auf die Wohnungssuche. Viele Adressen sind es freilich nicht
mehr.« Ilse wurde wieder kleinlaut.

		»Laß sehen, Ilse,« Lena griff nach dem Zettel. »Ja, hier sind
doch noch verschiedene Adressen in Charlottenburg. So sehr ich mich
freuen würde, wenn du in meine Nähe zögst, ich glaube nicht, daß du
hier was Passendes findest. Wir hätten unsere Mansardenwohnung
längst schon mit einer anderen vertauscht, wenn etwas
Erschwingbares frei wäre. Die Wohnungen sind hier knapp und teuer.
Und Charlottenburg wäre doch eigentlich viel bequemer für dich, da
du doch deine Röntgentätigkeit dort hast.«

		»Freilich – daran habe ich natürlich zuerst gedacht. Aber es war
auch nicht das richtige darunter. Eine Gartenwohnung käme
vielleicht in Betracht. Da fehlen wieder Zentralheizung und
Warmwasserversorgung.«

		»Ja, Ilse, alles Gute ist selten beisammen. Vater pflegt immer
zu sagen, von seinen Wünschen soll man immer gleich die Hälfte
streichen, dann erspart man dem Leben eine Arbeit [bookmark: page60] und sich selbst
Enttäuschungen. Also auf nach Charlottenburg! Dort fassen wir die
Glücksgöttin ganz sicher beim Schopf.« Lillis Zuversicht war durch
Kaffee und Kuchen neu gestärkt wie sie selbst.

		Nach edlem Wettstreit, wer die Zeche begleichen durfte, in dem
Ilse und Lilli Sieger blieben, trennten sich die drei Freundinnen.
Die Untergrundbahn führte sie in kurzer Zeit nach
Charlottenburg.

		»Zuerst die nette Gartenwohnung! Wenn sie weiter keinen Fehler
hat, als daß ihr Zentralheizung und Warmwasserversorgung fehlt,
würde ich mich nicht lange besinnen,« riet Lilli.

		»Ja, aber Mama ist gewohnt, täglich ihr Bad zu nehmen, und
Alwine ist alt und hat bei uns niemals Öfen zu heizen brauchen,«
wandte die Freundin ein.

		»Ilschen, ihr werdet alle umlernen müssen. Der Schritt von der
Eleganz zur Einfachheit vollzieht sich nicht, ohne daß man es
merkt. Ist dies Nummer sieben? Ach, ist das entzückend! Wie ein
verwunschenes Häuschen steht es hier zwischen den hohen
Mietskasernen mit seinem blühenden Rotdorn vor den Fenstern. Ilse,
und da läßt du uns Hofwohnungen erklimmen, wo Mäuse und Ratten
hausen, wenn dir hier etwas so Herrliches winkt!« Lilli war durch
das einstöckige, von einem sauber gehaltenen Gärtchen umgebene Haus
in der Schloßstraße, das sich neben seinen hohen modernen Nachbarn
wie ein Überbleibsel aus der guten alten Zeit ausnahm, ganz
begeistert.

		»Gärtchen und Straße sind nett,« pflichtete die ruhigere Ilse
bei, »man merkt das Getriebe der Großstadt nicht so arg. Und wenn
Mama hier unter den Lindenbäumen und Fliederbosketts das Endchen
bis zum Charlottenburger Schloß geht, ist sie in dem wundervollen
Schloßgarten, da wird sie unseren Park am See nicht allzu sehr
vermissen. Aber die Hauptsache bleibt doch die Wohnung. Ob wir da
unsere Möbel alle hineinbekommen, ist mir schleierhaft. Die Zimmer
scheinen nicht groß zu sein.«

		»Ansehen kostet ja nichts,« hat Frau Schmidthannes vorhin [bookmark: page61] gesagt, und »'ne
romantische Aussicht in de freie Natur« ist auch vorhanden. Durch
die schmalen, mit Buchsbaum säuberlich umhegten Gartenwege
schritten sie dem Eingang zu. Lilli zog die Glocke. »Du, mich soll
es jetzt nicht wundern, wenn eine verwunschene Sibylle hier
herausschaut.«

		Sie hatte noch nicht ausgesprochen, da öffnete sich ein
Fensterflügel im oberen Stockwerk und ein altes runzliges
Frauengesicht unter einem altmodischen Spitzenaufsatz wurde
sichtbar. Lilli kniff Ilse vor Vergnügen in den Arm über die
stilgerechte Bewohnerin des verwunschenen Hauses.

		»Himmlisch, Ilse – das ist ja ein lebendiges Märchen; hier
möchte ich sofort einziehen,« flüsterte sie, während Ilse ihren
Wunsch, die Wohnung besichtigen zu dürfen, bescheiden äußerte.

		Das Fenster schloß sich, und es dauerte geraume Weile, bis die
alte Bewohnerin wieder sichtbar wurde. Die jungen Mädchen hatten
inzwischen Zeit, das dicht von Efeu umsponnene Häuschen mit seiner
kleinen, durch ausgetretene Steinstufen in den Garten
hinabführenden Veranda, mit den verwitterten Steinputten, die als
Wächter den Hauseingang bewachten, zu betrachten.

		Trippelnde Schritte nahten sich. Der Schlüssel in der Haustür
drehte sich knarrend. Dann wurde die Tür von den zierlichen Händen
der alten Dame geöffnet, die viel zu schwach für diese Anstrengung
erschienen. Es war ein kleines, verhutzeltes Persönchen, in einem
starren, schwarzseidenen Kleide von vorsintflutlichem Schnitt; der
Rücken gebeugt von der Last der Jahre oder des Lebens. Ihre hellen
scharfen Augen, die merkwürdig jugendlich aus dem alten Gesicht
leuchteten, unterzogen die jungen Damen nun einer eingehenden
Musterung.

		»Also meine Wohnung wollen Sie ansehen? Na schön!« unterbrach
sie schließlich das stumme Anstarren. »Aber das sage ich Ihnen
gleich, ich kann nur ruhige Mieter gebrauchen. Leute mit Kindern
nehme ich nicht auf; Kindergeschrei ist mir gräßlich. Und Pfeife
darf hier weder im Hause noch im Garten geraucht werden.«

		[bookmark: page62] Ilse war
von diesem merkwürdigen Empfang etwas betroffen und
eingeschüchtert, Lilli aber rief mit ihrem silbernen Lachen: »Keine
Sorge, meine Freundin hier ist das einzige Kind, das macht keinen
Lärm mehr. Und Pfeife rauchen die beiden Damen auch nicht.«

		Jetzt mußte auch Ilse in das von Herzen kommende Lachen
einstimmen. Die schmalen Lippen der alten Dame aber preßten sich
noch fester zusammen, als wollten sie ja nicht in Versuchung
kommen, sich zu einem Lächeln zu verziehen.

		»Na jachen,« sagte sie schließlich, »dann kommen Sie nur
hinein.«

		Ein dämmeriger Hausflur nahm die beiden auf. Man unterschied
eine schmale, zum ersten Stockwerk führende Treppe. Mehrere
weißgestrichene Türen leuchteten aus dem durch ein kleines Fenster
vom Garten hereinfallenden grünlichen Dämmerlicht.

		»Hoffentlich werden wir hier nicht verzaubert,« dachte Lilli,
deren Märchenphantasie sich lebhaft zu regen begann.

		Die alte Bewohnerin öffnete eine der weißen Türen. Ilse trat
einen Schritt vor, fuhr aber gleichzeitig mit einem unterdrückten
Schrei wieder zurück. Unter ihrem Fuß war ein jämmerliches »Miau«
erklungen.

		»Ach, mein süßes Tierchen, haben sie dir weh getan, die bösen
Leute?« Die alten Frauenhände zogen eine weißschwarzgefleckte Katze
vom Boden und drückten sie zärtlich gegen die eingesunkene Brust.
Ein strafender Blick traf dabei die Urheberin des
Katzenschmerzes.

		Ilse hätte am liebsten gleich wieder kehrt gemacht.

		»Hier miete ich bestimmt nicht!« das stand bombenfest für sie.
Ebenso wie gegen Mäuse und Ratten hatte sie gegen Katzen eine
heftige Abneigung. Himmel, wenn sie da mal im Dunklen nach Hause
käme! Und diese vorsintflutliche Atmosphäre, die Lilli himmlisch
fand, legte sich ihr beklemmend aufs Herz.

		Aber die Zimmer, in welche die alte Wirtin sie jetzt eintreten
ließ, waren nett und gemütlich. Nicht allzu groß, aber [bookmark: page63] sauber und mit
solider Vornehmheit ausgestattet. Besonders das Wohnzimmer mit der
kleinen lauschigen Veranda, die einem versteckten, grünen Nest
glich, und von der man gleich in den Garten hinab gelangte, war
anheimelnd. Hier konnte sich Ilse ihre Mama vorstellen, hier mochte
sie sich wohl einleben. Das einfenstrige Zimmer, das für sie selbst
in Betracht kam, war allerdings ziemlich klein. Ihren großen,
schönen Flügel konnte sie darin nicht unterbringen. Sie sprach ihre
Bedenken aus.

		»Hm – na jachen, dafür ließe sich Rat schaffen. Ich bewohne das
obere Stockwerk und habe dort ein leeres Zimmer übrig. Wenn Sie
nicht klimpern, sondern ernste Musik machen, können Sie den Flügel
dort unterbringen. Oder auch eines meiner Klaviere benutzen. Aber
Operettengeklimper, Couplets und derartiges Zeug dulde ich nicht,
das ist mir ein Greuel. Ich stamme aus einer Musikerfamilie.«

		Das kleine Persönchen reckte sich und schien noch zu
wachsen.

		Wieder fühlte Ilse sich äußerst bedrückt. Sie war eine gute
Klavierspielerin und pflegte besonders die alten Meisterwerke. Aber
wenn kritische Ohren ihrem Spiel lauschten, verlor sie sicher jede
Freude daran.

		»Du, Ilse, die Wohnung ist reizend und preiswert – ich würde
sofort Kontrakt machen, daß sie dir niemand fortschnappt.« Lilli
stieß die Freundin heimlich an.

		»Ja – aber – aber es ist kein elektrisches Licht und keine
Zentralheizung und Warmwasserversorgung. Und dann die Katze und der
Flügel – ach Gott, Lilli, ich glaube, hier fürchte ich mich vor
Gespenstern.« Aufgeregt flüsterte es Ilse zurück.

		»Hasenfuß!« schalt Lilli und half der alten Dame wieder die
grünen Fensterläden zuzusperren.

		»Wenn Sie sich zu mir herauf bemühen wollen, können wir alles
weitere dort besprechen,« ließ sich die Wirtin vernehmen. Sie
schien besonders an Lilli Wohlgefallen gefunden zu haben. »Vor
allem muß ich wissen, mit wem ich es zu tun habe; jeden nehme ich
nicht in mein Haus. Ich habe bisher die Wohnung leer stehen gehabt,
aber jetzt droht mir der Magistrat mit Einquartierung. [bookmark: page64] Ehe ich vielleicht
lärmende Menschen mit einem halben Dutzend Kindern in mein stilles
Haus nehme, lieber vermiete ich selbst an ruhige, zuverlässige
Leute.« Sie hatte die mit weißen Gardinen verhangene Glastür, die
ihre Wohnung oben von der Treppe trennte, aufgeschlossen. »Karl
Ludwig Gemoll« stand auf dem Porzellanschild zu lesen.

		»Das war mein Vater – ein geachteter Name in der Musikwelt des
neunzehnten Jahrhunderts. Ich bin Fräulein Gabriele Gemoll,« sie
machte dabei einen kleinen altfränkischen Knicks und neigte den
Kopf ein wenig.

		Die jungen Damen fanden es jetzt angebracht, ebenfalls ihre
Namen zu nennen.

		»So, und nun erzählen Sie mir ein wenig von sich,« damit nötigte
Fräulein Gabriele Gemoll den Besuch in ihr Wohnzimmer. Lilli wurde
an Großmamas Zimmer erinnert. Die behaglichen altmodischen Möbel
schienen ungefähr derselben Zeit zu entstammen. Dieselbe
Akkuratesse und peinliche Ordnung hier wie dort. Nur hatte man die
Empfindung, ein Musikinstrumentengeschäft zu betreten. Da gab's
zwei Klaviere, mehrere Geigen, Bratsche, Cello und Gitarre.

		»Alles Familienerbstücke,« stellte das Fräulein stolz vor. »Es
sind wertvolle Sachen. Man hat mir schon viel Geld dafür geboten,
aber ich mag mich von keinem trennen.« Dann nahm sie die
schnurrende Rosaura auf den Arm, deckte deren Nachwuchs, fünf junge
Kätzchen, die müde aus einem Korb herausblinzelten, sorgsam mit
einem Federbettchen zu und fragte nach Ilses häuslichen
Verhältnissen.

		Die berichtete mit der ihr eigenen Zurückhaltung. Sie fühlte
sich von Fräulein Gemoll nebst ihrer vielköpfigen Katzenfamilie
angezogen und abgestoßen zugleich. Lilli dagegen plauderte munter
drauf los und erzählte treuherzig, wieviel ihrer Freundin daran
gelegen sei, ihrer Mutter ein gemütliches Heim als Ersatz für die
verkaufte Villa am Wannsee zu schaffen.

		»Hm – na jachen! Klingt ein bißchen abenteuerlich. Vater in
russischer Gefangenschaft – Villa am Wannsee – na [bookmark: page65] jachen! Aber sie machen mir
beide einen soliden Eindruck, und daraufhin will ich's wagen. Bis
morgen um diese Zeit halte ich die Wohnung für Sie frei, wenn Ihre
Mutter mit mir Kontrakt machen will. Denn Sie, junges Ding, geben
mir nicht genug Bürgschaft. Seid artig, Lillichen, Millichen,
Tillichen, Cillichen und Willichen –« Lilli, die zuerst geglaubt
hatte, sie sei mit dieser Ermahnung gemeint, sah belustigt, wie die
alte Rosaura auf das höchst musikalische Gemauze aus dem
Katzenkörbchen plötzlich einen Sprung vom Schoß ihrer Herrin an der
aufkreischenden Ilse vorbei machte.

		»Na jachen.« Das alte Fräulein erhob sich zum Zeichen, daß die
Angelegenheit für heute erledigt sei.

		Am nächsten Tage wurde trotz des fehlenden elektrischen Lichtes,
trotz der mangelnden Warmwasserversorgung und Zentralheizung und
ungeachtet der sechsköpfigen Katzenfamilie der Kontrakt mit
Fräulein Gabriele Gemoll unterzeichnet.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Kolleginnen

		»Fräulein Steffen, wo haben Sie denn bloß Ihre Gedanken gehabt –
die gestrigen Quartalabrechnungen sind zum größten Teil
unbrauchbar. Ohne Sinn und Verstand ist alles zusammengezählt –
subtrahiert muß bei Debet werden – subtrahiert – das sind doch die
Anfangsgründe! Wenn ich mich so wenig auf die Beamtinnen verlassen
kann, mache ich's schon lieber selber – ist doch bloß doppelte
Arbeit.« In der Tür zum Privatkontor stand Herr Mählich mit
aufgebrachter Miene.

		Lilli Steffen hatte den Blondkopf entsetzt von ihren
Abrechnungen gehoben. Fassungslos starrte sie von ihrem hohen
Pultsitz auf die in der Maisonne leuchtende Glatze des gestrengen
Vorgesetzten.
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»Verzeihen Sie, Herr Mählich, ich will es gleich noch einmal
durchsehen,« sagte sie leise mit zuckender Lippe, »ich habe es wohl
für Kreditposten angesehen und daher addiert.«

		»Das ist es ja eben – kein Verlaß – addiert – kein Verlaß! Da
wird an alles andere gedacht – an neue Hüte, an Sonntagsausflüge –
und die Arbeit kommt dabei zu kurz.« Mit ärgerlicher Handbewegung
warf er den Stoß Abrechnungen auf das nächste Pult, von wo aus es
dienstbeflissene Hände weiterreichten.

		Vor Lillis Blick verschwamm alles. Die schwarzen Tintenzeichen
auf dem Papier, die durch die hohen unverhangenen Fenster
hereinstäubenden Sonnenstreifen, das schadenfrohe Lächeln einer
unweit sitzenden Kollegin, Fräulein Schwertfegers vorwurfsvoller
Blick und die Menschen vor der Holzschranke, die Zeuge ihrer
Zurechtweisung gewesen.

		Solche Schmach – nein, diese Schmach! Der leiseste Tadel war von
jeher für Lillis strebsamen Sinn eine härtere Strafe als für andere
Kinder gewesen. »Unser Fräulein Tochter ist etwas empfindsam,«
hatte die Mutter früher öfters zum Vater geäußert, »das Leben wird
ihr das abgewöhnen, das packt nicht immer behutsam an.« Aber daß es
sie so hart anfassen könnte, das hatte Lilli niemals geglaubt. Sie
hatte ja auch stets überall ihre Schuldigkeit getan, allenthalben
bisher Lob und Wohlwollen geerntet. Woran lag es denn nur, daß sie
jetzt in ihrer neuen Berufstätigkeit so oft Schiffbruch litt?

		»Weil ich mich für diesen trockenen, kaufmännischen Kram nicht
eigne, bloß deshalb!« begehrte eine rebellische Stimme in der
geknickten Seele der jungen Buchhalterin auf.

		Aber gleich darauf brachte Lillis Ehrlichkeit die Stimme zum
Schweigen. Wenn sie den Beruf einmal ergriffen hatte, mußte sie
auch bestrebt sein, ihn mit allen Kräften zu erfüllen, ob er ihr
nun lag oder nicht. Hatte sie wirklich ihr ganzes Wollen an die
Arbeit gesetzt? Nein, sie hatte gegähnt, sie hatte sich
gelangweilt. Unfreudig hatte sie gestern ihre Tätigkeit erfüllt.
Ihre Gedanken waren fortwährend abgeirrt aus dem großen Büro [bookmark: page67] mit den
hellgetünchten Wänden. Wenn auch nicht zu neuen Hüten und
Sonntagsausflügen, wie Herr Mählich es ihr in seinem Ärger
vorgeworfen. Aber da gab es so vieles andere, was Lilli unbedingt
anregender erschienen war als die Quartalabrechnungen.

		Da war der letzte Brief des Vaters, der frischer und
hoffnungsfreudiger klang als alle bisherigen. Nur Sehnsucht hatte
er nach den Seinen, Sehnsucht nach seiner Arbeit, seinen fünfzig
Jungen in der Klasse. Denn er war mit der Jugend, die er
heranbildete, innig verbunden. Pfingsten wollte die Mutter nun
endlich ihren langgehegten Vorsatz ausführen und zu ihm ins
Sanatorium fahren. Das erforderliche Geld war vorhanden, und in den
Feiertagen war ja ihre Große zu Hause. Kein Wunder, daß Lillis
leichtbeschwingte Phantasie auf goldenen Sonnenstrahlen
hinausgeflogen war nach dem Schwarzwald, wo der Vater Genesung
suchte.

		Dann hatte sie daran denken müssen, ob auch Margot, wenn sie aus
der Schule kam, nicht vergessen würde, der Ziege, die man jetzt der
Milchknappheit wegen hielt, Futter zu geben. Ob der Ludwig wohl
heute dazu Zeit finden würde, den notwendigen Drahtzaun anzulegen,
damit die Hühner nicht den Gemüsesamen, mit deren Ertrag man zum
Herbst rechnete, aus der Erde herauspickten.

		Ja, und da war noch allerhand anderes gewesen, was in dem
blonden Mädchenkopf spukte. Was ließ sich alles aus
Maisonnenstrahlen für Märchengespinste zusammenweben. Und wenn man
den Blick nur ein klein wenig zum Fenster hinausspazieren ließ,
dann strudelte und brodelte es da unten in der schwarzen Tiefe. Der
weiße Gischt der Spreewasser, die sogenannten »alten Mühlen«,
brausten und brandeten gegen das Wehr und rauschten der verträumten
Lilli allerlei seltsame Geschichten vom Mühlenprinzen zu. Das alte
Mütterchen, das gerade hinter der Schranke seine Sparpfennige
einzahlte, fand in dem leeren Geldbeutel blanke Goldstücke, wenn es
heimkam. Denn selbst in diesem nüchternen Hause der Zahlen und des
Geldes waren [bookmark: page68]
kleine Geister am Werk. Sie ließen das Geld hierhin und dorthin
rollen, sie narrten diesen und machten jenen reich – ja, Lilli
spürte ihr Treiben überall, in jedem Kassabuch, das sie aufschlug,
in jedem Namenregister, das sie durchforschte. War es da wohl ein
Wunder, wenn man Soll und Haben dabei verwechselte?

		Hätte Ludwig seine Schwester hier beobachten können, er hätte
nur allzu oft gerufen: »Liliputchen, du machst ja Märchenaugen!«
Statt seiner übernahm es Fräulein Schwertfeger, die verträumte
Lilli des öfteren in die Wirklichkeit zurückzubefördern: »Fräulein
Steffen, dösen Sie nicht!« Das klang allerdings weniger liebevoll
und barg stets eine Rüge in sich. Fräulein Schwertfeger ahnte es in
ihrer prosaischen Tüchtigkeit nicht, daß sie selbst manche
Verwandlung in den Augen ihres jungen Gegenübers durchmachte. Bald
war sie der gedrungene Zwergkönig, der die Schätze im
Sparkassenberge bewachte; bald bildete sogar ihre rosige
Knubbelnase, die aus einer ungehorsamen Rose zur Strafe in diese
unschöne Gestalt verzaubert worden, den Mittelpunkt von Lillis
dichterischer Phantasie.

		Augenblicklich war besagte Nase nicht wie meistens voll emsigem
Eifer über Hinterlegungscheine gebeugt, sondern sie war auf den
goldumsponnenen, tief gesenkten Kopf der noch immer untätigen
Buchhalterin gerichtet.

		»Fräulein Steffen, es wäre besser, wenn Sie sich den Verweis von
Herrn Mählich weniger zu Herzen nehmen und lieber daran gehen
würden, Ihr Versehen von gestern so schnell wie möglich gut zu
machen,« sagte Fräulein Schwertfeger mahnend. Sie hatte das junge
Mädchen in den wenigen Wochen auf ihre Art lieb gewonnen. Wenn sie
ihr auch nichts durchgehen ließ in ihrer strengen Pedanterie, und
es ihr ganz unerklärlich war, daß man bei seinen Ausrechnungen noch
für etwas Abliegendes Sinn haben könne.

		Lilli schreckte zusammen und hob das vor Beschämung glühende
Gesicht. Ein um Entschuldigung bittender Blick zur Vorgesetzten,
[bookmark: page69] ein
schneller Seitenblick zu den Kolleginnen. Die schienen alle in ihre
Arbeiten vertieft. Nur ein Paar blaßblauer Augen begegneten den
ihrigen in augenscheinlichem Triumph und Schadenfreude. Sie
gehörten Fräulein Liedtke, ihrer Vorgängerin am Pult, einer
unschönen Blondine mit gebrannten Löckchen.

		Lilli empfand den Blick wie einen schmerzenden Stich. Was hatte
sie bloß dieser Kollegin zuleide getan, daß jene ihr ihre Abneigung
auf jede Weise zu erkennen gab? Ihr ganzes Leben lang hatte Lilli
Steffen, wo sie auch immer hingekommen, sich die Herzen im Nu
erobert. In der Schule war sie eine fleißige Schülerin, die Erste
in jeder Klasse gewesen. Auch später im Lettehaus hatte sie die
Damen sowohl wie die Schülerinnen mit ihrem liebenswürdigen Wesen
sofort für sich eingenommen. Und in der Steffenschen Familie war
Lilli oder das Liliputchen, wie man sie früher ihrer zierlichen
Gestalt wegen allgemein genannt hatte, mit ihrer sonnigen
Herzfreudigkeit erst recht der Verzug von allen Onkeln und
Tanten.

		Zum erstenmal trat ihr hier jemand offenbar feindselig
gegenüber. Schon öfters hatte Lilli es bemerkt, daß Fräulein
Liedtke das gute Einvernehmen, das sie mit allen übrigen jungen
Mädchen verband, zu untergraben suchte. Die meisten entstammten
einfachen, bescheidenen Kreisen, hatten die Volksschule besucht und
dann einen kaufmännischen Kursus daran geschlossen. Fräulein
Liedtke war die einzige in dieser Abteilung, die wie Lilli
englische und französische Korrespondenz, zu der jetzt allerdings
wenig genug Gelegenheit war, beherrschte. Aber das konnte doch
unmöglich der Grund sein, daß sie ihr in so unfreundlicher Weise
allenthalben ihre Abneigung zeigte. Sie brauchte doch die
Konkurrenz der Neuen in keiner Weise zu befürchten. Lilli litt mehr
unter jeder ihrer spitzen Bemerkungen, wie sie es sich selbst
zugestehen mochte.

		Heute verfolgte sie der schadenfrohe Blick der Kollegin kaum
weniger als die Unzufriedenheit des Vorgesetzten. Während Lilli
eifrig bemüht war, den gestrigen Fehler wieder gut zu [bookmark: page70] machen, entsprang
doch hin und wieder einer der krampfhaft zusammengehaltenen
Gedanken zu dem etwas rückwärts gelegenen Pult Fräulein Liedtkes.
Sie nahm sich vor, die nächste Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen
und die Kollegin ehrlich zu fragen, was sie denn eigentlich gegen
sie habe. Das entsprach Lillis geradem Wesen bei weitem mehr als
versteckte Feindseligkeit und boshafte Sticheleien.

		So unmöglich es ihr auch im Anfang erschienen, Lilli hatte die
schwere Kunst schon ziemlich gelernt, nicht mehr so viel auf das
Publikum zu achten und bei jeder neuen Stimme nicht sofort den Kopf
zu drehen. Freilich, so weit wie Fräulein Schwertfeger, die
förmlich in einer unsichtbaren Isolierzelle hinter ihren Büchern
thronte, würde sie es mit ihrem regen Interesse für alle neuen
Eindrücke wohl niemals bringen. Aber sie vermochte es doch jetzt,
zu rechnen und zu schreiben, unbeeinflußt von Stimmen und Anfragen,
von dem kaleidoskopartig wechselnden Menschenstrom, der
unaufhörlich zu den großen Glastüren herein- und hinauswogte.

		Es waren fremde Laute, die Lilli, welche, ohne aufzusehen, sich
zwischen ihren Kredit- und Debetposten zurecht zu finden suchte,
mit einem Ruck den Kopf heben ließen.

		»Beg your pardon, ich u – ill fragen Ihnen, if it is
possible, to get back my money – der Geld – in the
moment,« klang es in amerikanischen Lauten bis zu der
Lauschenden.

		Eine Dame, ungefähr in den Dreißigern, versuchte sich vergeblich
mit Fräulein Habicht, die den Verkehr mit dem Publikum abwickelte,
zu verständigen.

		»Der Geld« – Fräulein Habicht zuckte halb lachend, halb ratlos
die Schultern. »Was hat es mit dem Geld für eine Bewandtnis? Wollen
Sie abheben oder einzahlen?«

		Es war zweifelhaft, ob die Dame die Frage verstanden hatte. Sie
ließ aufs neue ihren englischen Redefluß, untermischt mit deutschen
Brocken, auf die mit verständnislosen Augen dreinblickende junge
Beamtin niederfluten.
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Allenthalben an den Pulten war man aufmerksam geworden. Die jungen
Dinger steckten die Köpfe zusammen und kicherten.

		Fräulein Schwertfeger erschien jetzt auf der Bildfläche. Den
Federhalter hinter dem Ohr, hob sie ihre Knubbelnase mit
entschiedener Kopfbewegung zu der Fremden empor. »Bitte – was –
wünschen Sie!« fragte sie ganz langsam, jede Silbe betonend, als
spräche sie mit einem Schwerhörigen oder einem Idioten.

		» I wish to go home to America and must get back my money in
the moment – – –« eine längere englische Rede, in der die
Amerikanerin auseinandersetzte, aus welchen Gründen sie plötzlich
von Berlin abreisen müßte, folgte.

		Fräulein Schwertfegers eben noch so energisches Gesicht sah
jetzt nicht weniger ratlos drein als vorhin das Fräulein Habichts.
Sie beherrschte die englische Sprache ebensowenig.

		»Der Geld – in die Augenblick,« beharrte die Dame, als sie sah,
daß sie auch hier nicht verstanden wurde.

		»Fräulein Liedtke, Sie sind ja wohl der französischen und
englischen Korrespondenz mächtig, übernehmen Sie die
Verständigung,« kommandierte Fräulein Schwertfeger, sich
erleichtert zurückziehend.

		Stolz erhob sich die Aufgerufene. Ihr Blick, der die übrigen
Kolleginnen streifte, schien zu sagen: »Seht ihr, daß ich mehr kann
als ihr!« Besonders Lilli mußte sich ein triumphierendes Lächeln
gefallen lassen.

		Fräulein Liedtke trat an die Holzschranke.

		» What will you?« fragte sie mit erhobener Stimme.

		Lilli Steffen biß sich auf die Lippen. Das Englisch von Fräulein
Liedtke schien nicht weit her zu sein.

		Wieder eine wortreiche Auseinandersetzung der Amerikanerin, die
immer erregter wurde. Fräulein Liedtkes stolze Miene wurde etwas
unsicher. Wohl hatte sie englische und französische Korrespondenz
erlernt, kaufmännische Briefformen waren ihr geläufig. Aber in
diesem schnell dahinrauschenden, fremdzungigen Redestrom vermochte
sie als Ungeübte nicht mitzuschwimmen.

		[bookmark: page72] »Sie ist
aus Amerika,« sagte sie schließlich, da dies das einzige Wort war,
das sie wirklich verstanden hatte.

		»Das können wir uns denken, daß sie nicht aus Berlin gebürtig
ist.« Fräulein Schwertfeger war ärgerlich über die Stockung in der
Abfertigung des Publikums. »Will sie Geld einzahlen, abheben oder
Papiere hinterlegen?«

		»Einzahlen,« rief Fräulein Liedtke mit edler Dreistigkeit, um
sich nur ja keine Blöße zu geben, auf gut Glück, da die Dame
zufällig an der Einzahlungsstelle stand.

		Lilli schwankte. Sie hatte jedes Wort der Fremden verstanden.
Hatte sie doch durch den Umgang mit der englischen Erzieherin ihrer
Freundin Ilse ihr Schulenglisch in die Praxis umsetzen gelernt.
Wenn es nur nicht gerade Fräulein Liedtke gewesen wäre, die sie
beschämen mußte. Das würde ihr diese gewiß niemals verzeihen.

		»Also ordnen Sie die Angelegenheit.« Fräulein Schwertfeger
machte kurz entschlossen kehrt, um sich wieder hinter ihrer
unsichtbaren Mauer zu verschanzen.

		Fräulein Liedtke und die Amerikanerin sahen sich beide
erwartungsvoll an. Erstere wartete auf die Einzahlung des Geldes;
jene auf die endliche Abfertigung und Aushändigung.

		Diese stumme Situation wirkte so komisch, daß die anderen Damen
in ein helles Gelächter ausbrachen.

		Verdutzt stand Fräulein Liedtke mit ihren englischen Kenntnissen
da.

		Lilli hielt es nun doch an der Zeit, einzuspringen.

		»Vielleicht darf ich ein wenig dolmetschen?« wandte sie sich
bescheiden an Fräulein Schwertfeger. »Fräulein Liedtke hat die Dame
mißverstanden. Diese will ihr Geld abheben, da sie genötigt ist,
plötzlich wieder nach Amerika zurückzureisen.«

		»Wieviel wünscht sie?« fragte Fräulein Schwertfeger kurz.

		


		Trotz der empörten Blicke der in den Schatten gestellten
Kollegin trat Lilli jetzt zu der Ausländerin und übernahm in
fließendem Englisch die Verständigung. Die Sache lag nicht so
einfach. Die Amerikanerin wünschte alles, was sie auf der [bookmark: page73] [bookmark: page74] Sparkasse liegen hatte,
sofort zurück zu erhalten, ohne sich an die Kündigungsfrist, die
für eine so große Summe vorschriftsmäßig war, halten zu müssen.
Lilli vermittelte bald deutsch, bald englisch. Man konnte zu keinem
Resultat kommen. Die Angelegenheit wurde sogar bis in das
Allerheiligste, vor Herrn Mählichs Richterstuhl, getragen. Dieser
bestand darauf, wenigstens vom amerikanischen Konsulat die
Notwendigkeit dieser plötzlichen Auszahlung bescheinigt zu
erhalten. Lilli war glücklich, die Scharte von vorhin vor dem
Gestrengen etwas auswetzen zu können. Sie gab sich grenzenlose
Mühe, die für ihr ungeschultes bankbeamtliches Verständnis ihr
selber nicht ohne weiteres einleuchtende Sachlage der durchaus
nicht vom Platz weichen wollenden Amerikanerin klarzulegen. Die
junge Dame mußte ihre ganze Liebenswürdigkeit aufbieten, um die
Erregte zu beruhigen und zum nochmaligen Wiederkommen zu
bewegen.

		»Na, die wären wir glücklich los!« Fräulein Schwertfeger atmete
auf. Herr Mählich wischte sich die rotglänzende Glatze. »Gut, daß
wir Sie hatten, Fräulein Steffen.« Lillis verletztem Ehrgefühl war
glänzend Genugtuung geworden. Auch die Kolleginnen blickten
bewundernd auf sie.

		Und trotzdem vermochte Lilli nicht, sich dieser Anerkennung zu
freuen. Ein giftiger Blick aus blaßblauen Augen hatte sie
getroffen. Lilli fühlte ihn noch, während sie schrieb und schrieb
und gar nicht wagte aufzusehen, um nur nicht wieder jenem
gehässigen Blicke zu begegnen.

		Als die Bürostunden beendet, die Feder ausgewischt und die
schwarzen Schutzärmel abgezogen waren, trat Lilli entschlossen zum
Pult der ihre Bücher einschließenden Kollegin. Sie mochte das
Gefühl, Fräulein Liedtke gegen ihren Willen ausgestochen zu haben,
nicht mit sich heimnehmen.

		»Bitte, Fräulein Liedtke, seien Sie mir nicht böse, daß ich
Ihnen heute ins Gehege gekommen bin. Es war mir wirklich selbst
nicht angenehm, aber im Interesse der Sache mußte ich mich doch zur
Vermittlung melden!« bat sie.

		»Im Interesse der Sache – hahaha!« Ein häßliches, höhnisches
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»Freilich, so läßt sich dreistes Vordrängen, Liebkind machen und
das Prahlen mit Kenntnissen, die man Vaters Geldbeutel verdankt,
bemänteln. Aber mich täuschen Sie nicht – ich durchschaue Sie.«

		»Fräulein Liedtke, was habe ich Ihnen getan, daß Sie so häßlich
von mir denken?« Rührend hingen die braunen Augen, die sonst so
sonnig ins Leben blickten, an den kalten Zügen der anderen. Lilli
ahnte nicht, daß es gerade dieser ihr eigene Liebreiz, der
allgemein für sich einnahm, war, was die von Natur aus wenig
liebenswürdige Kollegin mit Neid und Abneigung gegen sie
erfüllte.

		»Sie sind mir eben unsympathisch.« Fräulein Liedtke wandte ihr
unhöflich den Rücken.

		Lilli aber nahm heute das bedrückende Gefühl mit heim, zum
erstenmal in ihrem jungen Leben eine Feindin zu haben.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Sonntagnachmittag

		»Weißt du, Mieze, unser Liliputchen sieht ein bißchen
blaßschnäbelig aus. Strengt sie sich auch nicht zu sehr an?« meinte
am nächsten Sonntag die Großmama besorgt zu ihrer Schwiegertochter.
Die beiden Damen saßen, mit Stopfen von Strümpfen beschäftigt,
unter den fast voll erblühten Fliederbüschen und sahen den emsig
mit Hacke, Schaufel, Rechen und Gießkanne hantierenden Kindern zu.
Den Sonntag pflegte die Großmama stets in Schlachtensee im
Lehrerhäuschen zuzubringen.

		Fran Miezes klares Auge ruhte nachdenklich auf ihrer ältesten
Tochter, die in dem von dem Zwillingsbruder gelockerten Erdreich
Gemüsepflänzchen setzte.

		»Ja, mein Mädel will mir auch gar nicht mehr so recht gefallen.
Sie sieht schmal aus, und wenn sie sich auch Mühe gibt, heiter zu
erscheinen, man merkt ihr den Zwang an. Allzu anstrengend [bookmark: page76] ist die Tätigkeit
in der Sparkasse wohl nicht für sie. Lilli hat ja stets alles
spielend geschafft. Aber ich fürchte, der kaufmännische Beruf macht
ihr wenig Freude. Sie hat zwar noch nie geklagt, aber eine Mutter
kennt doch ihr Kind.«

		»Mieze, mir hat es gleich nicht in den Kopf wollen, daß dieses
Kind mit seiner lebhaften Phantasie in den nüchternen Zahlenberuf
gepreßt wurde. Dein Mann hat sich in ähnlicher Weise in seinen
Briefen mir gegenüber geäußert. Und auch Martin hält die Sache für
verfehlt.« Voller Mitleid blickte die gute Großmama auf ihren
Liebling, der augenblicklich ganz heiter mit Margot scherzte.

		»Lilli ist durchaus nicht gepreßt worden, Mama. Ich habe ihr das
Für und Wider klargestellt, wie es die Pflicht einer Mutter ist.
Sie hat sich freiwillig für den Beruf entschieden. Und ich stehe
noch immer auf dem Standpunkt, daß gerade dieser nüchterne
Zahlenberuf das beste Gegenmittel für unsere nur allzu gern aus der
realen Welt ins Land der Träume entwischende Lilli ist. Mit
Hirngespinsten schafft man heutzutage nichts; es ist dringend
nötig, in dieser schweren Zeit fest auf seinen Füßen zu stehen und
nicht irgendwo in der Luft zu schweben. Lillis Gehalt ist für eine
Anfängerin ganz nett. Du hättest mal sehen sollen, mit welcher
Freude und welchem Stolz sie mir zu Beginn des Monats das erste
selbstverdiente Geld einhändigte. Keinen Pfennig wollte sie für
sich zurückbehalten, alles sollte ich für die Reise zu Ernst
verwenden. Ich mußte meine ganze Beredsamkeit aufbieten, um eine
Einigung zu erzielen. Und was hat sie schließlich mit den paar
Mark, die sie für sich verwenden sollte, gemacht? Statt einer
Sommerbluse, die sie wirklich notwendig braucht, hat sie für Margot
Sandalen gekauft, damit das Kind nicht ihre Winterstiefel mit den
schweren Holzsohlen im Sommer tragen muß. Der Rest ist in einem
Schlips für Ludwig und in einem Paket für den Vater angelegt
worden. Das Mädel wird niemals praktisch werden!« Den Worten zum
Trotz, hingen die Augen der Mutter in inniger Liebe an ihrem
uneigennützigen Kinde.

		[bookmark: page77] »Ja,
unser Liliputchen!« sagte die Großmama und nichts weiter. Aber
damit war alles gesagt. Die Damen schwiegen, und die sich auf und
ab bewegende Stopfnadel flimmerte im Sonnenlicht.

		»Wann wirst du nun reisen, Mieze?« nahm die Großmama nach einem
Weilchen wieder das Gespräch auf.

		»Am Pfingstsonnabend, da ist Lilli schon um drei Uhr frei. Sie
braucht dann erst wieder am vierten Feiertag ins Büro zu gehen. Und
die paar Tage bis zu meiner Rückkehr will Ludwig dann das Zepter
hier führen. Eine Woche muß ich schon fortbleiben, die Reise ist zu
weit und zu umständlich.«

		Durch die grüne Wand der Himbeer-, Stachelbeer- und
Johannisbeersträucher drangen die Stimmen der Kinder herüber.

		»Gut, daß der Vater seinen Garten jetzt nicht sieht; er wäre
wenig erbaut von der Verwandlung, die mit seinen herrlichen
Blumenbeeten vorgenommen wurde,« ließ sich Lilli vernehmen.
»Kartoffeln, Rüben und Kohl – als einzige Zierpflanze Tomaten –
unser Garten kommt mir vor wie eine schöne Prinzessin, die in das
Gewand einer Bauernmagd hat schlüpfen müssen.«

		»Erzähle, Lilli – liebes, süßes Lillichen, du hast mir schon so
ewig lange kein Märchen mehr erzählt. Den ganzen Tag bist du in dem
alten Büro, und wenn du nach Hause kommst, hast du immer in der
Wirtschaft oder im Garten zu tun. Für mich hast du jetzt niemals
mehr Zeit, höchstens zwiebelst du mich noch mit der ekligen
Deklination.«

		»Das ist auch sehr nötig, du Faulpelz,« entgegnete Lilli
lachend.

		»Aber heute ist Sonntag, heute erzählst du mir wieder was«; das
Schwesterchen streichelte bettelnd mit erdigen Händen Lillis zartes
Gesicht.

		»Mädel, wasch dir erst die Hände, ehe du deine Liebe so
handgreiflich zeigst.« Ludwig befreite mit einem geschickten
Nackengriff, mit dem er sonst meistens Schnauzel zu bedenken
pflegte, seine Zwillingsschwester.

		[bookmark: page78] »Ist
dir das unsympathisch, Lilli? Man muß doch Seife sparen,« neckte
die kleine Margot zurück.

		Sie war dem großen Bruder recht ähnlich. Dieselben tiefblauen
Augen in dem runden Gesicht, nur die Haare, die bei Ludwig
dunkelbraun waren, zeigten eine hellere Farbe. Erst nachdem Lilli
dem Schwesterchen beruhigend zugeflüstert hatte, daß die Geschichte
von der verwandelten Prinzessin bestimmt in der Schummerstunde auf
dem Märchensofa droben erzählt werden sollte, sprang die Kleine auf
holzklappernden Sohlen ins Haus, die notwendige Säuberung
vorzunehmen.

		Schnauzel, der krummbeinige Teckel, der früher niemals rennende
Kinderfüße sehen konnte, ohne sich lebhaft blaffend an dem Galopp
zu beteiligen, blinzelte müde und gleichgültig. Ab und zu schnappte
er nach einer Fliege, aber mehr aus Gewohnheit als aus wirklichem
Interesse.

		»Kerl, sieh nicht so mißvergnügt drein an solchem herrlichen
Maiensonntag,« schalt Ludwig, den faulen braunen Gesellen an dem
herabhängenden Langohr zausend. »Weißt du, Lilli, ich glaube, der
Schnauzel leidet an Melancholie. Er ist entschieden tiefsinnig
geworden, seitdem der Vater fort ist.« Aber die Antwort auf seine
lustigen Worte blieb aus. Erstaunt wandte er sich um.

		Da stand die Lilli unter dem blühenden Schlehdorn und machte ein
Gesicht, ähnlich wie der Teckel. Das Wort unsympathisch, das die
kleine Schwester vorhin so harmlos gebraucht, hatte wieder die
Erinnerung an die Worte der Kollegin, die sie nicht loslassen
wollten, aufgerührt.

		»Also eine fabelhafte Ähnlichkeit zwischen dir und Schnauzel,«
stellte Ludwig fest. Doch noch immer wollten sich die Grübchen in
Lillis Gesicht nicht vertiefen. Was hatte das Mädel denn bloß?

		»So ernst, mein Freund, ich kenne dir nicht mehr,« zitierte er,
frei ins Berlinische übersetzt, Gertrud Stauffacher.

		Da mußte die Lilli doch wieder lachen.

		»Also, Liliputchen, beichte! Was ist los? Biste verstimmt oder
haste Hunger?«

		[bookmark: page79] »Keines
von beiden – das heißt, dann hab' ich schon eher Hunger, den hat
man ja jetzt immer. Aber wir müssen uns unser Abendbrot erst
verdienen.« Sich zusammennehmend, griff sie nach dem Spargelstecher
und begab sich an die Spargelbeete. »Hier gibt's Arbeit, Lulu –
seit heute morgen alles schon wieder hoch. Solche Spargelernte
hatten wir lange nicht. Und wie Glas bricht er sich.«

		»Was nützet mir der schöne Garten,

Wenn andre drin spazieren gehn,«

		summte der Zwillingsbruder mit betrübt drolligem Gesicht vor
sich hin und machte sich ebenfalls ans Spargelstechen.

		»Ja, mein guter Junge, diesmal haben wir noch nicht viel von
unserem Spargel zu schmecken bekommen. Aber das Geld, das die
Milchfrau uns täglich dafür aus Berlin mitbringt, bekommt uns um so
besser.« Die Geschwister arbeiteten eine Zeitlang schweigsam
nebeneinander.

		Lilli kämpfte mit sich. Sollte sie Ludwig, ihrem zweiten Ich,
beichten, was ihr das Herz abdrückte? Tapfer hatte sie bisher all
die kleinen Enttäuschungen und Schwierigkeiten, die es in ihrer
neuen Laufbahn zu überwinden galt, in sich verschlossen. Nur das
Gute hatte sie daheim erzählt, es sollte keiner ihrer Lieben
merken, wie schwer ihr im Grunde das Opfer, das sie dem Bruder und
den schwierigen Zeiten brachte, wurde.

		»Sage mal, Lulu,« begann sie plötzlich ganz ohne Zusammenhang,
»ist dir schon mal jemand unsympathisch gewesen?«

		Ludwig richtete seine lange Gestalt aus der gebeugten Stellung
auf und dachte nach. »Ne!« machte er dann. »Mir sind alle Menschen
ganz riesig sympathisch.«

		»Mir auch,« pflichtete seine Zwillingsschwester bei. »Höchstens
Sonja und Iwan Pietrowicz, unsere einstigen russischen Pensionäre.
Wie die zuerst zu uns kamen, konnte ich sie nicht recht leiden.
Aber nachher habe ich sie doch so lieb gewonnen.«

		»Na also!« Der Student nahm seine unterbrochene Arbeit wieder
auf.

		[bookmark: page80] Aber
Lilli war nun mal im Fluß. »Was würdest du tun, Lulu, wenn du – na,
es könnte doch sein – wenn du zum Beispiel einem Menschen
unsympathisch wärst?« Da war es heraus.

		»Ich?« Ludwig lachte laut auf. »Ein so netter Junge wie ich –
das ist ja gar nicht möglich.«

		»An Selbstunterschätzung leidest du nicht – aber du sollst nur
mal den Fall setzen. Du bist jemandem unsympathisch –«

		»Wer hat dir das gesagt, Lilli?« begehrte jetzt Ludwig ganz
gegen seine sonstige Ruhe auf. »Etwa der Knirps, der Rotten, dem
ich lateinische Nachhilfestunden gebe, oder gar Müller? Ja, Müller
ist es sicher gewesen, der Bengel ist seit einiger Zeit patzig und
frechdachsig –«

		Jetzt konnte sich Lilli nicht helfen, sie mußte hell auflachen.
Das war wieder ihr altes, frisches Lachen, das sie seit Tagen
verlernt hatte. Die Großmama, bis zu deren Fliederplatz es
silberhell hinzog, schmunzelte vor sich hin, und die Mutter blickte
mit frohen Augen auf. »Na, nun scheint ja alles wieder im Lot zu
sein.«

		Lilli aber rief noch immer lachend: »Junge – was seid ihr Männer
doch unlogisch. Du kannst dir nicht einmal einen abstrakten Fall
vorstellen. Also abgesehen von deinen Schülern – was würdest du
tun, wenn du einem unsympathisch wärst?«

		»Ich kann mir das nur konkret vorstellen, Liliputchen. Ist es
Rotter, dann hau' ich ihm eine runter. Und wenn der Müller es
wagte, so was zu sagen, würde ich ihn so lange bei Strafarbeiten
schwitzen lassen, bis ich ihm sympathischer geworden wäre –
erledigt.«

		»Durchaus nicht erledigt,« ereiferte sich Lilli. »Es könnte doch
der Fall eintreten, daß du irgend einem Fremden, zu dem du nur
oberflächliche Beziehungen hast, nicht sympathisch bist, was
dann?«

		»Dann laß ich ihn einfach laufen. Oder aber, wenn mir an seiner
Schätzung was liegt, würde ich mich bemühen, seine Antipathie durch
nettes Entgegenkommen zu bekämpfen. Aber sage mal, Liliputchen,«
Ludwig zog die Stirn kraus, »die Sache [bookmark: page81] scheint mir doch durchaus nicht so
abstrakt zu sein, wie du vorgibst. Solltest du etwa gar eine
derartige Erfahrung gemacht haben? Aber das ist ja gar nicht
möglich!« Ludwig blickte zärtlich auf seine reizende Schwester, die
doch einen jeden sofort für sich einnehmen mußte. »Liliputchen,
sind sie nicht nett zu dir in der Sparkasse?« fragte er plötzlich,
nach ihrer Hand greifend.

		»Doch – doch – aber natürlich, sie sind wirklich ganz nett zu
mir,« beruhigte ihn Lilli, bis über die kleinen Ohren rot werdend.
Während der Student noch immer mißtrauisch vor sich hin brummte:
»Will's ihnen auch geraten haben,« packte Lilli schnell den Spargel
in die bereitstehenden Spankörbe und eilte davon, um dem unbequemen
Examen ein Ende zu machen.

		Stolz zeigte sie den Damen unter den Fliederbüschen ihre
ergiebige Ausbeute.

		»Wollt ihr den ganzen Spargel heute abend verzehren?« erkundigte
sich die Großmama.

		»Jawohl, mit brauner Butter; ein halbes Pfund davon habe ich
schon in die Pfanne getan, und die Hühner legen uns schnell noch
ein paar Eier dazu,« lachte die Enkelin. »In heutigen Zeiten muß
man ja fürlieb nehmen.«

		»Na – na – so üppig habe ich es zu Hause nicht.« Die Großmama
nahm die Sache ernst.

		»Wir ja auch nicht, Großmutterchen; es war übrigens nur ein
Scherz. Der Spargel wird nach Berlin verkauft. Muttchen, wir holen
jetzt unser Tischlein deck dich, da nehmen wir den Spargel gleich
mit zur Milchfrau,« leichtfüßig eilte Lilli ins Haus.

		»Was holt sie – lebt unser Liliputchen schon wieder mal im
Märchenland?« erkundigte sich Großmama.

		Frau Mieze lächelte. »Lilli hat die glückliche Gabe, auch an dem
wenigst Guten noch irgend etwas Angenehmes herauszufinden. Wir
haben uns entschließen müssen, das Essen jetzt abends aus der
Massenspeisung zu holen. Unsere Vorräte sind allzusehr
zusammengeschrumpft; sie stehen in umgekehrtem Verhältnis zu dem
gesunden Jugendappetit meiner drei.«

		[bookmark: page82] »Aus
der Massenspeisung?« entsetzte sich die Großmama. »Meine
Reinmachefrau sagt, den Fraß könne sie nicht essen, und als ich
Weihnachten nach Halberstadt gefahren bin, mochte ich es nicht mal
meinem Mädchen zumuten, inzwischen in die Massenspeisung zu
gehen.«

		»Es ist nicht so schlimm, wie die Leute es machen. Vieles ist
mitunter ganz kräftig gekocht, jedenfalls nicht schlechter, als es
ein fettarmer Haushalt sich jetzt leisten kann. Man bekommt Erbsen,
Graupen, Nudeln und Bohnen, alles Dinge, über die ich nicht mehr
verfüge. Wir präparieren es uns noch ein wenig und – dann muß es
eben schmecken. Unser Ludwig hat natürlich auch zuerst die Nase
gerümpft – aber Hunger ist der beste Koch. Und Willis Humor würzt
uns auch die fadeste Speise.«

		»Es sind traurige Zeiten!« murmelte die alte Dame vor sich hin,
die ihr Lebtag gewöhnt war, einen guten Tisch zu führen und sich
mit den auch ihr auferlegten Einschränkungen nur schwer abfinden
konnte.

		»Freilich, das Drüber und Drunter im Lande, und daß unser
stolzes Deutschland so am Boden liegen muß, das ist das
furchtbarste. Aber sonst – schwere Zeiten lassen sich ertragen, und
wir haben wirklich noch keinen Grund zum Klagen. Wir sind gesund,
haben unser Dach über dem Haupt, unseren lieben Garten, in dem die
Sonne uns ohne jede Bezugskarte Licht und Wärme spendet. Und wenn
unser Vater mir erst wieder ganz genesen ist, dann haben wir sogar
noch sehr viel Grund, uns glücklich zu schätzen.«

		»Ja – wenn ...« Ein tiefer Seufzer hob Großmamas Brust. Sie
machte sich Tag und Nacht Gedanken um ihren leidenden Sohn. »Die
fröhliche Zufriedenheit hat unser Liliputchen sicher von dir,
Mieze,« setzte sie nach einem Weilchen nachdenklich hinzu.

		»Ich wollte, sie hätte auch etwas mehr von meiner
praktisch-realen Ader geerbt. Aber da ist sie leider ganz ihres
Vaters Tochter; immer im Reich der Ideale weilend – – –«

		»Nun – nun – Mieze,« unterbrach sie die Großmama, [bookmark: page83] die auf ihr Herzblatt
auch nicht den allerleisesten Tadel kommen lassen wollte. »Die
Lilli greift doch im Haushalt zu, daß es nur eine Art hat. Oder
denkst du, es würden alle jungen Mädchen heute am Sonntagnachmittag
mit Emailleeimern und Spargelkörben auf die Straße gehen?« Sie wies
auf die drei Enkel, welche gerade die von der Veranda in den Garten
führenden Steinstufen herabgesprungen kamen. In der Rechten den
Spankorb mit dem frischgestochenen Spargel, in der Linken den
kleinen blauen Eimer für das Essen im Takt schwenkend, so
marschierten sie übermütig im Gänsemarsch an den beiden Damen
vorüber. Der Teckel krummbeinig hinterdrein.

		So ganz gleichgültig, wie die Großmama annahm, war es Lilli nun
doch nicht, sich am Sonntagnachmittag, wo die Berliner geputzt
durch die Seestraße nach der »Fischerhütte« und dem »Schloß am
Schlachtensee« zogen, in dieser Aufmachung zu zeigen.

		»Weißt du, Lulu, wir könnten hintenherum durch die Gärten gehen,
es ist kaum weiter,« schlug sie harmlos vor.

		»Na, da sieht man wieder mal, was du für ein schlechter
Mathematiker bist, Liliputchen. Dies ist die Diagonale, die wir in
der Seestraße abschneiden, und du willst eine Ellipse darum
schlagen.« Der Bruder zeichnete mit dem Stiefelabsatz den Weg in
den Erdboden.

		»Und in der Seestraße ist es überhaupt heute viel feiner, wo
alle vom Bahnhof lang müssen,« ließ sich auch Nesthäkchen
vernehmen. Schnauzel hatte bereits seine Ansicht in die Praxis
umgesetzt. Er raste als hellbrauner Punkt schon mitten unter allen
Sonntagsausflüglern hindurch.

		Lilli ergab sich. Schließlich, wenn der Herr stud. ing. sich
nicht scheute, mit dem Esseneimer durch die Hauptstraße der Kolonie
zu wandern, durfte sie als Mädchen es doch ganz gewiß nicht
peinlicher empfinden. Sic schämte sich sogar heimlich vor dem
Bruder, daß er ihren Beweggrund durchschauen könnte. Hatten die
Zwillinge es sich doch, seit der Vater fern war, gelobt, vor keiner
Arbeit zurückzuscheuen und jedes Opfer freudig auf sich zu
nehmen.

		[bookmark: page84] Die anmutigen
jungen Menschen zogen die Blicke der Vorübergehenden auf sich. Der
schlanke, geschmeidige Jüngling mit den leuchtenden Augen gefiel
allen, und das zierliche blonde Ding an seiner Seite, mit den
braunen Schelmenaugen nicht minder. Und das Kleine mit seinem
runden Gesichtchen und den erstaunten Blauaugen schien aus einem
Bilderbuch herausgeschnitten.

		Lilli empfand die auf ihnen haftenden Blicke als echte
Evastochter. Aber nicht etwa angenehm, sondern in höchstem Grade
beschämend. Sicher galten sie dem Emailleeimer.

		Nun hatte man den rettenden Port, den großen Eckladen, in dem
die städtische Speisung stattfand, glücklich erreicht. Lilli wollte
gerade gesenkten Auges hineinschlüpfen, als es an ihr Ohr klang:
»Tag, Fräulein Steffen, Sie sind doch hier draußen daheim, nicht?
Können Sie uns nicht einen freundschaftlichen Wink geben, wo man
hier was Anständiges zu futtern bekommt?« Es waren drei junge
Kolleginnen aus dem Büro, die einen Sonntagsausflug gemacht hatten.
Gott sei Dank, Fräulein Liedtke, nach der Lilli im ersten Schreck
ausspähte, war nicht dabei.

		Lilli überwand tapfer das Peinliche der Begegnung, wobei ihr
Humor sie unterstützte. »Hier,« sagte sie lachend, mit ihrem
Emailleeimer auf die städtische Volksspeisung weisend.

		»Ne, danke« – die jungen Damen lachten – »das Vergnügen können
wir in Berlin bequemer haben. Gibt's hier nicht irgendwo Fleisch
ohne Marken!« erkundigte sich die eine flüsternd. »Außerhalb
Berlins soll doch noch was zu kriegen sein?«

		»Jawohl, Hottehüh,« mischte sich jetzt Ludwig, den die Schwester
vorgestellt hatte, hinein.

		Die jungen Damen lachten und zogen weiter.

		Zu Hause war inzwischen noch mehr Besuch eingetroffen: Tante
Gretchen und Onkel Martin, von den Kindern freudigst begrüßt.

		»Na, Fräulein Bankdirektor, wie steht heute die Valuta?« [bookmark: page85] Onkel Martin neckte
seine erwachsene Nichte noch ebenso, wie vor dem Kriege das kleine
Liliputchen.

		»Leider noch nicht so, daß der Goldregen hier im Garten wirklich
Gold regnet.« Lilli blieb ihm die Antwort nicht schuldig.

		Sie hatte jetzt eine Bundesgenossin an Tante Gretchen, ihrer
einstigen Turnlehrerin. Bald erhob sich ein lustiges Wortgeplänkel,
während man den blütenreichen Maiabend beim Auf- und
Niederschreiten im Garten genoß.

		Lilli war inzwischen entschlüpft, um für das Abendbrot zu
sorgen.

		Großmama hatte wirklich recht, Lilli hatte von ihrer Mutter ein
gut Teil praktischer Tüchtigkeit fürs Leben mitbekommen. Der
Abendbrottisch in der Veranda war so zierlich gedeckt, die aus der
Massenspeisung geholten Graupen mit Pflaumen waren so einladend
angerichtet, daß es allen trefflich schmeckte. Für die Großmama
aber hatte Lilli den schönsten Spargel zurückbehalten. Und wenn
auch die Butter dazu fehlte, die Eiersoße, die Lilli schnell noch
machte, aus einem richtigen Ei – nicht etwa Eiersatz – hatte der
Großmama, wie sie meinte, noch niemals so gut gemundet. Die alte
Dame ruhte nicht eher, als bis jeder am Tisch eine Spargelstange
von ihrem Extraschüsselchen als Kostprobe annahm.

		Margot drängte zum schnellen Abräumen des Tisches. Die
Schummerstunde senkte sich herab, und das Märchen von der
verwandelten Gartenprinzessin mußte doch noch erzählt werden.

		»Aber erst muß ich noch unsere Heinzelmännchen füttern,« sagte
lachend die ältere Schwester.

		»Die Heinzelmännchen – Liliputchen? Du scheinst mir doch nicht
ganz genau im Märchenreich Bescheid zu wissen,« wendete Onkel
Martin neckend ein. »Umgekehrt muß es sein. Die Heinzelmännchen
müssen euch füttern. Oder ist seit dem Krieg ein anderer
Märchenbrauch üblich?«

		»Nein – nein, die Märchen sind noch dieselben geblieben. Heute
füttere ich meine Heinzelmännchen und morgen füttern sie uns dafür
zum Dank. Wollt ihr's mal mitansehen?«

		[bookmark: page86] Da waren
sie aber wirklich alle neugierig. Die ganze Gesellschaft zog in die
Küche, wo die Fütterung der Heinzelmännchen stattfinden sollte.

		Mit verschmitztem Gesicht zog Lilli die Kochkiste hervor – die
sogenannte »Heinzelmännchen«-Kiste. »Da drin stecken unsere
Heinzelmännchen! So, nun laßt es euch schmecken.« Übermütig setzte
sie das bereits angekochte Kohlgericht zum nächsten Tage in die mit
Heu, Holzwolle und Kissen ausgepolsterte Kiste. »Morgen früh sind
sie fertig mit ihrer Arbeit, und wir können dann Suppe und
Kartoffeln hineinsetzen. Aber was das Beste ist,« Lilli machte eine
höchst geheimnisvolle Miene, »in der Geisterstunde zwischen zwölf
und eins tun meine Heinzelmännchen bestimmt ein großes Stück Butter
oder Speck an das Gemüse; darum schmeckt alles, was sie gekocht
haben, so gut.«

		»Und wir sparen die Kohlen,« warf die praktische Mutter ein. –
Ludwig wollte nun aber auch sein Teil an der Bewunderung haben,
denn er hatte die Heinzelmännchenkiste eigenhändig aus einem
ehemaligen ganz einfachen Holzkasten selbst fabriziert.

		Großmama kargte denn auch nicht mit ihrem Lob, während Onkel
Martin Lilli drohte: »Na warte, wenn du deinen Onkel so anzuführen
gedenkst.« Später aber, während Lilli oben auf dem Märchensofa dem
Schwesterchen nun endlich die versprochene Geschichte erzählte,
sagte unten in der dämmerigen Veranda Onkel Martin zu seiner
Schwägerin: »Mieze, unser Liliputchen ist als Bankbeamtin nicht auf
ihrem richtigen Platze. Es ist jammerschade um ihre dichterische
Begabung und die reiche Phantasie, die da brach gelegt wird. Denk'
an das, was ich dir sage. Früher oder später wirst du's
einsehen.«

		»Wenn ihr Talent wirklich so groß ist, wird es sich auch Bahn zu
brechen wissen. Und ist dies nicht der Fall, so mag sie auf anderem
Gebiet ihre Pflicht tun. Besser sie leistet als Bankbeamtin etwas
Ganzes, als wenn sie als Schriftstellerin nur Halbes leistet,«
meinte die Mutter ernst.

		»Mieze hat recht,« pflichtete Tante Gretchen ihr bei. »Ich
[bookmark: page87] habe Lilli
gewiß lieb, aber eine reale Grundlage, ein praktischer Halt ist ihr
auf alle Fälle notwendig. Sie wird trotzdem noch den Weg ins
Dichterland finden.«

		Jetzt aber galt es, erst mal den Weg zum Bahnhof einzuschlagen,
um den letzten Zug nicht zu versäumen.

		Die ganze Steffensche Familie mit Schnauzel an der Spitze gab
dem lieben Besuch das Geleit.

		»Gut, daß Fräulein Liedtke heute nicht bei den Damen aus dem
Büro dabei war,« sagte Lilli auf dem Heimweg nachdenklich zu dem
Bruder. »Sie ist mir nicht so sympathisch wie die anderen.«

		»Und du ihr?« fragte Ludwig pfiffig. Als er aber trotz der
Dunkelheit bemerkte, daß sich das liebliche Mädchengesicht mit
dunkler Röte überzog, schnalzte er mit der Zunge. »Aha – so sieht
das aus, Liliputchen? Da rate ich dir, gehe ihr einfach aus dem
Wege.«

		Ganz so einfach, wie Bruder Ludwig es sich dachte, war das
Aus-dem-Wege-Gehen denn doch nicht. Schon gleich am nächsten Tage
sollte sich das erweisen.

	
		
		Achtes Kapitel

		Mittelstandsküche

		Bei Steffens herrschte erwartungsvolle Freude. Einer von Lillis
einstigen Schützlingen, dem sie während des Krieges Liebesgaben ins
Feld gesandt, hatte ihr aus Dankbarkeit von dem Bauernhof seiner
Eltern eine »Futterkiste« angemeldet, die sollte sie nach
Geschäftsschluß auf dem Schlesischen Bahnhof in Empfang nehmen.

		Lilli hatte ihrer Mutter versprechen müssen, da es mit dem
Heimkommen spät werden konnte, irgendwo etwas Warmes zu Mittag zu
essen. Natürlich hatte Großmama, sobald sie davon [bookmark: page88] hörte, ihren Liebling zu sich
eingeladen. Sie hätte gerade von Verwandten etwas Gutes geschickt
bekommen. Das aber wollte Lilli keineswegs der Großmama entziehen
und bestand darauf, in der Mittelstandsküche zu speisen. Sie hätte
schon längst den Wunsch gehabt, diese Einrichtung aus eigenem
Augenschein kennen zu lernen, weil ihre Freundin Lena Ritter, die
das Seminar besuchte und nachmittags in den unteren Klassen
unterrichtete, dort häufig zu speisen pflegte.

		Nun war die Mittelstandsküche, die Lena Ritter zu besuchen
pflegte, in der Nähe des Zoologischen Gartens, also in der besten
Gegend Berlins, gelegen. Die aber, zu der Lilli Steffen jetzt ihre
Schritte lenkte, lag im Zentrum der Stadt, im Geschäftsviertel.
Dementsprechend stimmte sie nicht ganz mit dem Bilde überein, das
Lillis geschäftige Phantasie ihr nach Lenas begeistertem Bericht
gemalt hatte. Vergeblich suchte Lilli nach den Blumenvasen, die
jeden Tisch schmücken sollten. Auch die weißen, sauberen
Papiertischtücher, die Lena gerühmt hatte, waren hier nicht zu
sehen. Der schmale, langgestreckte Raum war nicht sehr einladend
und überfüllt. Fortwährend kamen und gingen Gäste. Dunstige warme
Luft, von scharfem Kohlgeruch durchsetzt, schlug Lilli entgegen.
Zwischen den auf einen Platz Wartenden drängten sich bedienende
junge Mädchen mit dampfenden Tellern hindurch. Aufsichtführende
Damen bewogen Saumselige zum Aufstehen und wiesen Eintretenden
Plätze an.

		Lilli hätte am liebsten sofort wieder kehrtgemacht. Die
städtische Volksspeisung draußen in Schlachtensee, aus der sie das
Abendessen zu holen pflegten, machte einen weit freundlicheren
Eindruck, wies nicht den zehnten Teil der Besucher auf und war neu
und hell. Aber Lilli zwang sich zum Bleiben und hielt inmitten des
Tumultes sich selbst eine kleine Standrede: »Schäm' dich doch,
Mädel! Das habe ich ja gar nicht gewußt, daß du solchen Sparren im
Kopf hast. Spielst immer die Bescheidene und Einfache, und wenn es
mal gilt, zu beweisen, daß du vorliebnehmen kannst, willst du auf
und davon. Hiergeblieben!«

		[bookmark: page89] Nachdem
sich Lilli so den Kopf selbst zurechtgesetzt hatte, nahm sie auf
einem Stuhl zwischen einer Bahnschaffnerin und einer
Straßenkehrerin, die nicht gerade angenehm roch, mit einiger
Überwindung Platz.

		Auf die Frage, ob sie Kohl oder Nudeln wünsche, entschied sich
Lilli für letztere, und nahm dann ihre Umgebung etwas genauer in
Augenschein.

		Kaufmannslehrlinge, Schreibmaschinenmädchen und
Telephonistinnen, Briefträger, nett aussehende ältere Damen,
Bürgerfamilien mit lebhaften Kindern und Gasarbeiter in blauem
Arbeitskittel saßen in bunter Reihe freundschaftlich nebeneinander.
Lilli war stets für Volksgemeinschaft eingetreten, aber leider nur
in der Theorie, wie sie heute erkannte. Es hätte ihren Appetit doch
entschieden erhöht, wenn die Straßenkehrerin, die recht
unmanierlich in den Zähnen herumstocherte, ihr nicht
gegenübergesessen hätte.

		Diese erhob sich nun zum Glück, und eine der Aufsichtsdamen
schob einen neuen Ankömmling mit »bitte, hier wird ein Platz frei«
zu dem leeren Stuhl.

		Lilli sah flüchtig auf, und plötzlich gab es ihr einen Ruck bis
in die Zehen. Fräulein Liedtke war es, die gerade auf ihren Tisch
lossteuerte, mit einem Male haltmachte und nach einem anderen Platz
ausspähte. Aber da kein anderer Stuhl frei war, mußte Fräulein
Liedtke wohl oder übel sich an Lillis Tisch niederlassen. Sie
neigte das Haupt mit den gebrannten Ponylöckchen um einen halben
Zentimeter – beileibe nicht tiefer – mit allgemeinem Gruß für alle
am Tisch Sitzenden. Die Kollegin beachtete sie nicht. Lilli
schlugen die Flammen ins Gesicht vor Ärger. Ein sanftmütiges
Lämmchen war sie keineswegs. Ihr gesunder Appetit, schon durch die
wenig gemütliche Umgebung stark herabgemindert, verflüchtigte sich
noch mehr. Also so unsympathisch war sie der Kollegin, daß diese
nicht einmal an einem Tisch mit ihr sitzen mochte, sie keines
besonderen Grußes würdigte? Der Ärger würgte Lilli im Halse.

		Da brachte ihr das Mädchen den bestellten Teller mit Nudeln.

		[bookmark: page90]
»Mohrrüben oder Kohl?« wandte sie sich an die
Neuhinzugekommene.

		»Ich möchte Nudeln,« bestellte Fräulein Liedtke mit einem
Seitenblick auf den eben gebrachten Teller.

		»Gibt's nicht mehr – Mohrrüben oder Kohl?«

		»Mohrrüben habe ich erst gestern gegessen, und Kohl – –« die
junge Dame zog die Nase kraus.

		Lilli schwankte. Ihr gefälliges Wesen trieb sie, der Kollegin
den eigenen Teller anzubieten. Aber wenn sie eine Abweisung
erfuhr?

		Ach was! – hatte Ludwig ihr nicht geraten, entweder der
Betreffenden aus dem Wege zu gehen oder zu versuchen, sich ihr
sympathischer zu machen? Das erste war ihr nicht gelungen, also
wollte sie es einmal mit dem zweiten versuchen. Lilli schob ihren
unberührten Teller mit einem halb schüchternen, halb kindlich
bittenden Gesicht der Gegenübersitzenden zu: »Bitte, Fräulein
Liedtke, nehmen Sie meine Nudeln – ich esse Mohrrüben auch sehr
gern.«

		Man mußte wirklich schon ganz in Abneigung erstarrt sein, um
diesem herzenswarmen Liebreiz widerstehen zu können.

		Auch die Kollegin konnte sich ihm nicht verschließen. Aber das
war es ja gerade, was sie, die Unschöne, gegen das reizende junge
Ding, dem alle Herzen zuflogen, einnahm, mehr als die Niederlage,
die sie mit ihrem Englisch erlitten. Der Neid stieg wieder in ihr
empor und malte zwei rote Flecke auf ihre blassen Wangen. Mit
abweisender Stimme sagte sie: »Danke, ich esse Kohl.«

		Lilli war abgeblitzt. Beschämung und Empörung stritten in ihr.
Am liebsten hätte sie jetzt das Prügelmittel, mit dem der Bruder
sich bei seinem Schüler Sympathie verschaffen wollte, in Anwendung
gebracht. Aber da man im allgemeinen so etwas nur denkt, doch nicht
tut, machte sich Lilli statt dessen stumm an das Verzehren ihrer
Nudeln. Sie mundeten ihr jedoch gar nicht. Sicher hätte es ihr
immerhin besser geschmeckt, wenn statt der unfreundlichen Kollegin
noch die Straßenkehrerin ihr Gegenüber gewesen wäre.

		[bookmark: page91] Sie saß
wie auf Kohlen. Sie, die jedem Menschen frei und offen ins Gesicht
zu blicken pflegte, heftete ihr Auge jetzt krampfhaft auf einen
Fleck in der Tischplatte. Nach dem letzten Bissen erhob sie sich,
nickte flüchtig überallhin und verließ mit tiefem Aufatmen die
Mittelstandsküche.

		Was nun? Die Essenspause währte noch eine halbe Stunde. Sollte
sie noch geschwind zu der nicht allzu entfernt wohnenden Großmama
springen? Aber nein; Lilli scheute heute, zum erstenmal in ihrem
Leben, die lieben klaren Augen der alten Dame. Großmamas Augen
würden es mit dem nie fehlgehenden Gefühl der Liebe erkennen, daß
nicht alles bei ihr in Ordnung war. Lilli war eine zu offene Natur,
um die sie augenblicklich beherrschenden Empfindungen verbergen zu
können. Der Großmama durfte sie ihr Heim nicht mit der häßlichen
Erfahrung, die sie soeben gemacht hatte, verdüstern.

		Ins märkische Museum? Es war nicht weit dahin, aber Ludwig hatte
mit ihr verabredet, diese Sammlung einmal gemeinsam mit ihr zu
besuchen. Dem Bruder zuliebe wollte sie nun nicht früher allein
hingehen.

		Halt! – da war ja der Krögel, eine der ältesten Durchgangsgassen
von Alt-Berlin. Er führte vom Molkenmarkt zur Spree hinunter.
Großmama hatte den Kindern öfters von diesem malerischen, einst von
Schiffern und Fischern bevölkerten Gäßchen erzählt. Bei Lilli war
sofort der Wunsch rege geworden, dieses Stückchen Alt-Berlin in
Augenschein zu nehmen. Sie bog in den schmalen, krummwinkligen Gang
ein. Selbst heute, an dem sonnendurchleuchteten Maientag, wirkte
der Krögel düster und moderig. Kein Sonnenstrahl fiel hier hinein,
und doch war die Gasse belebt von dem Gezwitscher frühlingsheller
Kinderstimmen. So viele Kinder! Sie hockten wie Spatzen
nebeneinander auf den schiefgetretenen Treppenstufen der zum Teil
baufälligen Häuser, sie peitschten den Kreisel auf dem schmutzigen,
holperigen Pflaster, spielten, auf einem Bein springend, »Himmel
und Hölle«, lachten und schrien. Nachdenklich blickte Lilli auf die
vielen jungen Menschenblümchen, die hier [bookmark: page92] in dieser sonnenlosen Gasse
gedeihen sollten. Da war gar manch elendes, blasses Gesichtchen
darunter, dem man die Kriegsnot deutlich ansah. Unwillkürlich mußte
Lilli an das Schwesterchen daheim denken. Das blühte trotz der
Entbehrungen wie ein Röslein. Für seine Gesundheit war gesorgt: ein
luftiger Schlafraum in der Nacht, bei Tage viel Sonnenlicht und
stundenlanger Aufenthalt in der freien Natur; da machten die Mängel
der Ernährung nicht viel aus. Aber hier? Ob die armen Dingerchen,
die so seelenvergnügt in der moderig dumpfen Gasse herumsprangen,
überhaupt schon den Frühling gesehen hatten? Lillis soziales
Gewissen regte sich. Da hatte sie vorhin in der Mittelstandsküche
ein Unbehagen verspürt, mit der Straßenkehrerin zusammen zu
speisen, anstatt diese segensreiche Einrichtung mit Freuden zu
begrüßen. Und wieviel blieb noch zu tun übrig. Wie notwendig war
eine Verbesserung der Wohnungsverhältnisse und – – lautes
Schluchzen riß Lilli aus ihren sozialen Ideen. Zu ihren Füßen
kauerte in einem Kellerwinkel ein kleines, vielleicht achtjähriges
Mädchen. Das hatte die schmutzigen Händchen vor das Gesicht
geschlagen. Der schmale Körper bebte in stoßweisem Weinen.

		Voller Mitleid beugte sich Lilli zu der Kleinen herab und strich
ihr über das Haar. »Warum weinst du denn, mein Herzchen?« fragte
sie in liebevollem Ton.

		Das Schluchzen wurde noch stärker.

		»Die Alma hat mich meinen schönen Flieder jeklaut, und ich hab'
ihn doch auf'm Kehricht jefunden,« heulte es hinter den schmierigen
Händchen.

		Richtig, da sprang ein etwas größeres Mädel mit einem verblühten
Fliederzweig, von einer Horde Kinder umgeben, vor dem weinenden
Ding hin und her. »Lumpenprinzessin – Lumpenprinzessin,« johlten
sie dabei.

		Der Kinderjammer um einen vertrockneten Blütenzweig ging dem
warmherzigen jungen Mädchen nahe. »Weine nicht mehr, Kleine, ich
bringe dir morgen aus meinem Garten einen großen Strauß ganz
frischen Flieder mit, ja?«

		[bookmark: page93] Das
Schluchzen verstummte jäh. Durch die Finger hindurch spähte das
Kind zu der schönen, jungen Dame empor, die so freundlich zu ihm
sprach wie selten jemand. Dann aber, die herumhüpfende Alma
gewahrend, begann es aufs neue zu heulen.

		»Aber nun ist doch alles gut, nun brauchst du doch nicht mehr zu
weinen, Kleine,« tröstete Lilli.

		»Die olle Alma will mir nich mitspielen lassen, sie kann mir
nich leiden, sagt se – und Lumpenprinzessin schimpft se mir –« Der
Schmerz überwältigte sie wieder.

		»So spiele doch mit den anderen Kindern, es sind ja genug hier.
Kümmere dich doch nicht um die Alma, wenn sie so unartig ist,«
sprach Lilli ihr freundlich zu. Gleich darauf aber durchfuhr es
sie: »Du gibst dem Kinde hier gute Ratschläge und handelst doch
selbst nicht danach. Hast du dir die Mißachtung von Fräulein
Liedtke nicht genau so zu Herzen genommen? Hättest du nicht auch am
liebsten geheult, anstatt dich an die vielen Menschen zu halten,
die dir wohlgesinnt sind und dich lieb haben?«

		Die Kleine hatte inzwischen in plötzlichem Entschluß die Hände
von den Augen genommen. Es war ein jämmerliches Kindergesicht, was
da zum Vorschein kam. Nur die roten Tränenflecke unterbrachen die
graugelbe Farbe der Haut.

		»Ich will auch jar nicht erst mit dir spielen, du Olle, du bist
mich ville zu unjezogen – jawoll, det lasse ick schöne bleiben,«
rief sie mit erwachender Energie der Alma zu.

		»Lumpenprinzessin – Lumpenprinzessin!« – Gequieke und Gejohle
war die Antwort.

		»Komm, laß die unartigen Kinder. Du darfst mir eure Gasse
zeigen, ich sehe sie heute zum erstenmal. Komm, geh' mit mir, das
ist viel schöner.« Lilli griff nach dem wenig einladenden
Kinderhändchen.

		Es huschte wie ein stolzes Lächeln über das verweinte
Gesichtchen. Aber sofort verschwand es wieder. »Ach, hier jibt's
jar nischt zu sehen,« meinte das Kind geringschätzig.

		»Doch, zeige mir mal, wo du wohnst, und erzähle mir, wie du
heißt.«

		[bookmark: page94] »Hier wohn'
ich, in'n Lumpenkeller,« die Kleine wies auf das finstere Loch, zu
dem halsbrecherische Stufen herabführten. »Darum ärjern se mir auch
immer mit ›Lumpenprinzessin‹. Und heißen tu' ich Ingeborg.«

		»Also hier wohnen deine Eltern?« Lillis Teilnahme war
geweckt.

		»Ne – ich hab' keine.«

		»Was – auch keine Mutter, die dich lieb hat?«

		Das Kind schüttelte den Kopf, daß die ungepflegten Haarsträhnen
nur so flogen.

		»Ne, is nich. Jroßmutter behält mir bloß aus Jnade und
Barmherzigkeit, sagt se, trotzdem ich ihr jeden Tag nischt als
Ärjer mache.«

		Wie etwas ganz Natürliches erzählte es die Kleine, während die
warmherzige Lilli bis in tiefster Seele erschüttert war von diesem
traurigen Kinderschicksal.

		»Du mußt dir Mühe geben, der Großmutter keinen Ärger zu machen,
Ingeborg, sondern mußt lieb und brav sein, zum Dank, daß sie so gut
zu dir ist,« mahnte sie freundlich.

		»Die gut?« Das Kind lachte unkindlich häßlich aus. »Schimpfen
tut se und verhauen tut se mir, und hungern läßt se mir ooch. Heute
habe ich noch jar nischt zu essen jekriegt.«

		Nur einen Augenblick überlegte Lilli. Den Krögel konnte sie sich
noch immer ansehen, doch hier galt es vor allem zu helfen. Ein
Kind, das hungerte – – – bitter weh tat es ihrem warmen Herzen.
Vergessen war die feste Vornahme, die Mittelstandsküche nicht
wieder zu betreten. Der für eine Sekunde Einspruch erhebende
Gedanke: »Wie – wenn Fräulein Liedtke noch dort sein
sollte ...« wurde durch einen Blick auf die kleine
Jammergestalt sofort zum Schweigen gebracht.

		»Komm, kleine Ingeborg,« sagte sie entschlossen, »du sollst ein
warmes Essen bekommen. Die Mittelstandsküche ist gleich hier drüben
am Molkenmarkt.«

		»In de Mittelstandsküche – so fein – au!« Die Tränen waren
plötzlich versiegt. Die Kinderhände zerrten an Lillis [bookmark: page95] Rockfalten. »Rasch,
Fräulein, rasch – daß Jroßmutter nischt merkt.« Ein scheuer Blick
ging zu dem mit Spinnweb überzogenen Kellerfenster.

		»Warum soll denn deine Großmutter davon nichts wissen, Ingeborg?
Es ist doch nichts Unrechtes. Sie wird sich gewiß darüber freuen,
wenn du ein warmes Essen bekommst.«

		»Jawoll.« Wieder das häßliche Lachen. »Dis jönnt se ma nich. Da
is se selber jierig drauf.« Damit zog das Barfüßchen die junge Dame
ängstlich um die Ecke.

		Dort stand Alma mit ihrem Schwarm.

		»Etsch – siehste – ick jeh' doch in de Mittelstandsküche, und du
nich, etsch!« Ingeborg konnte sich nicht enthalten, ihrer kleinen
Feindin stolz diese Mitteilung zu machen.

		Neidische Augen folgten ihr. Das Wort »Lumpenprinzessin«, das
sonst stets erschallte, wo das kleine Mädchen sich blicken ließ,
wagte sich jetzt vor ihrer Begleiterin nicht hervor.

		An dem Schaufenster der Mittelstandsküche standen andere Kinder,
die Näschen gegen das Glas gepreßt. Gierig schnupperten sie nach
dem Essensdunst, der durch die auf- und zuklappende Eingangstür
drang. Die gutherzige Lilli hätte sie gern alle mit hineingenommen,
die kleinen Hungrigen. Aber so große Sprünge durfte sie mit ihrer
Barschaft nicht machen.

		»Au – riecht es hier jut!« Ingeborg ließ sich auf Lillis Geheiß
an einem Tisch neben ihr nieder. Ein schneller Blick hatte das
junge Mädchen belehrt, daß Fräulein Liedtke noch drüben auf ihrem
Platz saß. Daß auch sie bemerkt worden war, zeigte ihr deutlich das
geringschätzige Lächeln, mit dem die Kollegin Lilli und ihre
armselige, kleine Begleiterin musterte.

		Aber Ingeborgs Jubel über den großen Teller Essen, der »mächtig
jut« schmeckte, brachte das falsche Schamgefühl, das in Lilli
aufsteigen wollte, zum Schweigen. Nein, sie ließ sich durch die
hämischen Blicke der »Feindin« nicht die Freude an ihrer Guttat
zerstören!

		Mit unglaublicher Schnelligkeit schlang das Kind den
aufgehäuften Teller Kohl hinunter. Es bediente sich dabei häufig
[bookmark: page96] statt der
Gabel seiner unsauberen Finger. Für die an peinliche Sauberkeit und
beste Manieren gewöhnte Lilli war dieser Anblick eine größere Pein
als die erstaunten Blicke der Umsitzenden. Sie mochte die Kleine
nicht auf ihr ungehöriges Essen aufmerksam machen, um nicht das
Gute, was sie ihr antat, einzuschränken. Das Kind sollte eine helle
Erinnerung an diese Stunde mit in ihren dunklen Lumpenkeller
nehmen. Aber als der Teller jetzt geleert war und Ingeborg mit
flinkem Zünglein wie ein Kätzchen ihn auszulecken begann, entfuhr
es dem jungen Mädchen doch entsetzt: »Pfui, Ingeborg – das macht
man doch nicht!«

		Die Kleine blickte sie mit verständnislosen Augen an. »Soße is
det Beste, sagt Jroßmutter,« damit setzte sie das Reinigungswerk
ihres Tellers unbekümmert fort.

		In diesem Augenblick gerade ging Fräulein Liedtke, die den
Speiseraum zu verlassen im Begriffe war, vorüber. Ein sprechender
Blick wanderte zu Lilli hin. Deutlich stand in den verächtlich
herabgezogenen Mundwinkeln zu lesen: »Na, da sieht man es ja, was
du für einen netten Umgang hast!«

		Es bedurfte für Lilli der Aufbietung ihrer ganzen
Menschenfreundlichkeit, um gegen die Ursache dieser neuen
Niederlage unverändert nett zu bleiben. »Hat dir die Großmutter
niemals gesagt, daß man seinen Teller nicht ausleckt?«

		»Ne« – ein höchst verwundertes Kopfschütteln – »die macht's doch
selber so.«

		»Armes Kind,« dachte Lilli, »wie kann man dir einen Vorwurf aus
etwas machen, was du nicht anders vor dir siehst. – Bist du denn in
der Schule fleißig?« setzte sie das Examen fort.

		»Ne – jar nich. Letzte bin ich, weil ich oft mit Jroßmutter und
Moppeln mit de Lumpenequipage 'rumjondeln muß, anstatt in de Schule
zu jehen. Jroßmutter sagt, Schule is unnötig, da lernt man doch nur
dummes Zeug,« setzte die Kleine weise hinzu.

		Trotzdem ihr eigentlich durchaus nicht heiter zumute war, mußte
Lilli über diese Kritik lächeln; gleich darauf aber dachte [bookmark: page97] sie erschüttert:
»Lieber Himmel, wie ist es nur möglich, daß an einem so
sonnenhellen, goldenen Maientag solch ein Elend in der Welt ist,
daß ein Kind, das vielleicht keine schlechten Anlagen hat, in einer
derartigen Atmosphäre moralisch und körperlich verkommt!«

		»Nu muß ich aber rennen, sonst wird die Olle tücksch!«

		»Aber Ingeborg, wie kannst du nur in so unehrerbietigem Ton von
der Großmutter reden. Morgen bringe ich dir einen schönen Strauß
Flieder mit, dann mußt du mir aber auch versprechen, nie wieder
etwas so Häßliches zu sagen, ja?«

		»Ne,« das Kind schüttelte den Kopf. »Se schwindeln ma ja doch
bloß was vor. Flieder kost't ville Jeld. Dis wer'n Se mir jrade
mitbringen.«

		»Habe ich mit der Mittelstandsküche nicht auch Wort gehalten,
Ingeborg?« fragte Lilli vorwurfsvoll. »Und wenn du dir Mühe gibst,
artig und auch in der Schule fleißig zu sein, dann darfst du mich
mal in Schlachtensee besuchen und mit meinem Schwesterchen im
Garten spielen. Du gehst doch gewiß gern spazieren, nicht
wahr?«

		»Spazierenjehen – ih wo! Dis is bloß was vor de reichen Leute,
sagt Jroßmutter, vor de Armen jibt's man bloß Arbeit!«

		»Alle Menschen müssen arbeiten, ob reich, ob arm. Und die liebe
Sonne scheint für jeden, Bäume und Blumen blühen für sie alle ganz
gleich,« versuchte Lilli die falschen Ansichten des Kindes zu
belehren.

		Die Kleine hörte nicht recht auf diese Unterweisung. »Nu muß ick
aber jehen,« damit lief sie um die Ecke in den düsteren Krögel
hinein.

		Traurig setzte Lilli ihren Weg fort. Das Herz tat ihr weh. Da
fühlte sie plötzlich wieder eine kleine Hand in ihrer
herunterhängenden Rechten.

		»Ick bedank' ma auch villemals vor das jute Essen in de
Mittelstandsküche,« und ehe Lilli noch antworten konnte, war
Ingeborg schon wieder auf und davon. [bookmark: page98]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Lumpenprinzessin

		Die Begegnung mit der kleinen Ingeborg hatte tiefen Eindruck auf
Lilli Steffen gemacht und wollte ihr nicht aus dem Sinn. Gleich am
folgenden Tage hatte sie ihr in der Mittagspause den versprochenen
Fliederstrauß gebracht. Das glückliche Aufleuchten der altklugen
Kinderaugen zeigte Lilli mehr als alle Dankesworte, welche große
Freude sie dem abseits von Licht und Blumen aufwachsenden Kinde
damit bereitet hatte. Und als Lilli sagte: »So, kleine Ingeborg,
nun mußt du mir aber auch eine Freude machen und brav sein,« da
hatte das kleine Mädchen eifrig genickt.

		Doch schon am nächsten Tage, als Lilli nach Büroschluß wieder
ihren Weg am Krögel vorbeinahm, um ihrem hungrigen Schützling ein
aufgespartes Frühstücksbrot zu bringen, mußte sie erkennen, daß das
Bravsein für die Kleine gar nicht so einfach war.

		»Lumpenprinzessin hat Flieder jeklaut,

Darum hat Jroßmutter sie tüchtig verhaut,«

		klang ihr beim Eintritt in die schmutzige Gasse ein schriller
Kinderchor entgegen. Zuerst gewahrte Lilli nur einen Kreis Kinder,
hüpfende Beine und fliegende Zöpfe. Aber beim Näherkommen entdeckte
sie zu ihrem Schreck als Mittelpunkt des sie umtanzenden Kreises
die kleine Ingeborg, die mit geballten Fäusten vergeblich einen Weg
aus der Kette der sie umspringenden Kinder suchte.

		»Lumpenprinzessin hat Flieder jeklaut,

Darum hat Jroßmutter sie tüchtig verhaut,«

		johlte die Schar aufs neue. Allen voran die Lilli bereits
bekannte Alma.

		Empört packte das junge Mädchen sie am Schürzenzipfel. [bookmark: page99] »Schämst du dich
denn gar nicht, die arme Ingeborg so zu ärgern und auch die anderen
Kinder dazu anzustiften? Den Flieder hat die Ingeborg von mir
geschenkt bekommen und –«

		Lilli verstummte plötzlich mit verdutztem Gesicht. Sie sprach
nur noch zu Ingeborg. Der ganze Kinderkreis war zerstoben, in alle
Haustüren und Kellerlöcher hinein verschwunden.

		»Hast du wirklich für den Flieder, den ich dir gestern schenkte,
Prügel bekommen, Ingeborg?« erkundigte sich Lilli nun teilnehmend
bei ihrer kleinen Freundin.

		Diese nickte mit fest zusammengepreßten Lippen. »Sie hat ma's ja
nich jlauben wollen, daß 'n Mensch so jut sein kann und mir dumme
Jöre Flieder schenken. Jemaust hätte ick ihn, sagt se, und
injestehen sollt' ich's. Und als ich dis nich tat, da hat se mir
mit'n Lumpenhaken verwichst, und den Flieder hat se vakauft. Da – –
–« Das Kind streifte den Ärmel seines zerlöcherten Kleides hoch und
zeigte die blutunterlaufenen Spuren.

		»Entsetzlich!« Lilli wandte sich erschüttert ab.

		Dann aber erwachte die von ihrer Mutter ererbte Energie in
ihr.

		»Wo ist die Großmutter? Ich will selbst mit ihr sprechen und ihr
sagen, daß du die Prügel zu Unrecht bekommen hast.« Sie wandte sich
dem Lumpenkeller zu.

		Ingeborg hielt sie ängstlich zurück.

		»Jehen Se nich 'runter, Fräulein, lassen Se's bleiben; se wird
jrob, sag' ick Ihn'n. Un Sie sollen nich auch noch anjeraunzt
wer'n, wo Se doch so nett zu mich sind.«

		Aber dieser Einwand bestärkte Lilli nur in ihrem Entschluß. Er
zeigte ihr, daß noch gute Keime in der vernachlässigten Kinderseele
schlummerten, daß es nur einer verständigen Hand bedurfte, damit
sie nicht verkümmerten.

		Sie betrat die halsbrecherisch morsche Kellertreppe. Ein
ekelerregender Geruch von verdorbenen Küchenabfällen, vermischt mit
der moderigen Kellerluft, legte sich ihr atembeklemmend auf die
Brust. Aber tapfer überwand das junge Mädchen [bookmark: page100] den Widerwillen. Die
altersschwache Türschelle ließ ein ächzendes Gewinsel hören. Lautes
Hundegebell antwortete.

		»Still, Moppel, kusch dich!« rief Ingeborg der ihre Beschützerin
feindselig anknurrenden Bulldogge entgegen.

		Aus einem Berg von schmutzigem Papier, Stroh und Lumpen tauchte
ein zotteliger, grauer Frauenkopf auf. Rotunterlaufene Augen
hefteten sich auf die Eintretenden.

		Der sonst so beherzten Lilli wurde doch etwas beklommen zumute.
Was ihre Märchenphantasie von bösen Hexen aufgestapelt hatte, ward
hier lebendig.

		


		»Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich der Ingeborg gestern den
Flieder aus unserem Garten mitgebracht habe. Darum tut es mir
doppelt leid, daß sie deshalb Schläge bekam; sie hat die Wahrheit
gesprochen.«

		Lilli hatte mit ihrer guten Absicht bei der Alten wenig Glück.
Die hatte ein so böses Mundwerk, daß wohl kaum irgend jemand
dagegen aufkommen konnte. Sie wies Ingeborg sogar zum Schluß die
Tür. So stand denn Lilli Steffen wenige Minuten später, noch ganz
benommen von dem üblen Erlebnis, mit dem weinenden Kinde wieder in
der engen Gasse. Niemals in ihrem neunzehnjährigen Leben war ihr
eine derartige Behandlung zuteil geworden, nie war ihr die Roheit
so unverhüllt entgegengetreten. Sie fühlte sich angewidert von dem
Häßlichen, in tiefster Seele verletzt. Und daneben stieg ein
Gedanke auf, immer größer werdend, immer mächtiger und
bedrückender: Was soll jetzt mit dem Kinde geschehen?

		In den Lumpenkeller zu der halb wahnsinnigen Alten zurückkehren
durfte Ingeborg nie und nimmer. Das stand fest. Aber wohin mit ihr?
»Nach Haus, ich nehme sie mit nach Haus.« Lilli war sofort mit der
Antwort bereit. Dann aber kamen die Bedenken. Was hatte Muttchen
gesagt, als sie daheim von der Begegnung mit der kleinen
»Lumpenprinzessin«, noch ganz unter dem traurigen Eindruck stehend,
den das arme elternlose Kind auf sie ausgeübt, berichtete?

		»Brav, Lilli, daß du tatkräftig eingeschritten bist und dem
[bookmark: page101] [bookmark: page102] hungrigen Kind
ein warmes Essen hast zukommen lassen. Aber nun denke daran, daß du
dem Kinde ferner nicht etwa Ungelegenheiten machst. Gib ihm keine
Veranlassung, etwas von der Großmutter verheimlichen zu müssen. Du
meinst es gut, das weiß ich, und möchtest mit deinem jungen, warmen
Herzen gern helfen. Aber solche Hilfe ist nicht immer angebracht,
in den seltensten Fällen erwünscht. Du könntest leicht Undank
ernten.« Ja, so hatte die Mutter sich geäußert, und Lilli fand es
sogar heimlich hartherzig, daß sie ihr von dem Liebeswerk abriet.
Sie wagte gar nicht mehr zu erzählen, daß sie die Kleine
aufgefordert hatte, sie mal in Schlachtensee zu besuchen. Nur ihrem
Bruder Ludwig hatte sie es anvertraut, und der war nicht gerade
begeistert von der Eröffnung.

		»Dann wollen wir uns nur gleich Insektenpulver en gros kaufen,«
hatte er sich geäußert. »Und halte nur ja dein Geldtäschchen fest,
Liliputchen, daß es nicht etwa wie in deinen Märchen geheimnisvoll
verschwindet.«

		»Pfui, Ludwig!« Lilli war wirklich ärgerlich auf ihren Zwilling
gewesen. »Wie kannst du die arme Kleine so häßlich
verdächtigen!«

		»Du hast uns doch selbst erzählt, daß es sich um ein
verwahrlostes Kind handelt. Ich will dir mal was sagen,
Liliputchen: Ohne deinem guten Herzen Abbruch zu tun, du gefällst
dir in deiner Rolle als gütige Fee. Aber zu Feenwerken gehört auch
ein Zauberstab, zum mindesten ein klingender in der Tasche. Und der
fehlt uns. Wir müssen zusehen, daß wir selbst durchkommen in dieser
schweren Zeit.« Das war sehr vernünftig und praktisch gedacht,
stimmte aber durchaus nicht zu dem impulsiven Empfinden der
warmherzigen Schwester. Wie schon oft hatte sie es in diesem
Augenblick ganz besonders wieder bedauert, daß der Vater nicht
daheim war. Der hatte sie stets verstanden, wenn das Herz bei ihr
den Verstand zurückgedrängt hatte; dem gingen selbst seine Ideale
über die nüchterne Wirklichkeit.

		Und nun stand sie da mit dem weinenden Kinde und wußte [bookmark: page103] nicht ein,
nicht aus. Was würde Muttchen nur dazu sagen, daß ihr das Herz
wieder mal davongelaufen war? Daß aus dem Wunsche, Gutes zu
stiften, Unheil entstanden und das Kind seiner Unterkunft, so
jammervoll dieselbe auch war, beraubt worden war. Hatte Muttchen
nicht vorher gewarnt? Ach, und dann die Sorge für einen Esser mehr
im Hause! Wußte die Mutter doch oft nicht, womit sie ihre drei
jetzt satt machen sollte. Mit Essen allein war es auch nicht getan.
Die Kleine mußte neu eingekleidet werden. Als »Lumpenprinzessin«
konnte man sie unmöglich einherlaufen lassen. Und der Mutter
durften unbedingt keine Kosten aus ihrer Unüberlegtheit erwachsen.
Ob der Rest ihres nächsten Gehaltes, den sie nicht zum Haushalt
beisteuerte, wohl dazu ausreichen würde? Freilich, auf den neuen
Sonntagshut mußte sie dann verzichten. Ach was, es war ja jetzt
modern, ohne Kopfbedeckung zu gehen. Aber der Einkochapparat, den
sie der Mutter vom nächsten Gehalt zum Hochzeitstage hatte
hinstellen wollen? Mußte natürlich auch unterbleiben – das half nun
nichts – wer A gesagt hat, muß auch B sagen.

		Und »Muttchen wird schon helfen – Muttchen wird schon Rat
schaffen!« Die Zentnerlast von Lillis Seele wich bei diesem
Trostgedanken. Es war ihr zumute wie früher in ihren Kindertagen,
wenn sie etwas Unrechtes getan, und eine offene Beichte stets alles
wieder gutgemacht hatte.

		»Komm, Ingeborg, wir fahren nach Schlachtensee,« sagte sie mit
möglichst zuversichtlicher Miene und zog das schmierige Händchen
von den Augen der weinenden Kleinen.

		»Ick ooch? Mir nehmen Se ooch mit, Fräulein?« Ein kaum faßbares
Hoffen strahlte plötzlich aus dem tränenüberströmten Kindergesicht.
»Wo der schöne Flieder wächst, ja?«

		»Ja, Ingeborg, ich nehme dich mit nach Haus, wo es Blumen gibt
und wo die Sonne so hell scheint. Da wird alles wieder gut – paß
mal auf!« Und während Lilli glaubte, der Kleinen Mut zuzusprechen,
war sie es doch selbst, der sie so zusprach. Denn Ingeborg bedurfte
keiner Aufmunterung mehr. [bookmark: page104] Die Aussicht, aus der dunklen Gasse von
der bösen Großmutter fortzukommen, Neues kennen zu lernen, hatte
die Kindertränen im Nu getrocknet.

		»Au fein – Fräulein« – ein Luftsprung folgte – dann zu den
Spielkameraden gewendet, deren Köpfe neugierig hinter Kellerluken
und Haustüren sich wieder hervorwagten: »Ick mach' 'ne Landpartie
nach Schlachtensee – etsch – ick fahre mit de Eisenbahn und komm'
jar nich mehr wieder!« Letzteres gab Lilli einen Stich ins Herz.
Hoffentlich brauchte die arme Kleine nicht wieder zurück in ihr
dunkles Kellerloch, hoffentlich fand sich irgendwo ein besseres
Unterkommen für sie.

		Unter den schmähenden Rufen: »Haach – die Lumpenprinzessin
schwindelt ja!« nahm Ingeborg Abschied von der düsteren Gasse ihrer
Kindheit.

		Eitel war Lilli Steffen ja eigentlich nicht, jedenfalls gewiß
nicht eitler, als es ein hübsches Mädchen von neunzehn Jahren sein
darf. Und doch – sie schielte in der elektrischen Bahn, die sie zum
Wannseebahnhof beförderte, links und rechts, was wohl die
Mitfahrenden zu ihrer verwahrlost aussehenden kleinen Begleiterin
für ein Gesicht machten. Aber die schienen gar keine Notiz von
ihnen zu nehmen.

		Als die Bahn die rußigen Häuser Berlins hinter sich ließ und
hinauseilte zu grünen Wiesen, freundlichen Villenkolonien und
blühenden Gärten, klatschte die kleine Ingeborg begeistert in die
Hände und rief: »Fräulein, ach, Fräulein, sehen Se doch bloß mal,
'n janz weißer Baum, der sieht aus wie beschneet!«

		Da kam auch Lilli wieder ein richtiges Glücksgefühl. Freilich
dauerte es nicht lange, denn nun nahte das Schwerste: Der Weg vom
Bahnhof bis zur Kirschallee, in der ihr Heim lag! Hier draußen
kannte fast ein jeder das hübsche Trio der Oberlehrerfamilie. In
den Lauben und vor den Türen pflegten die Bewohner, wenn Lilli
gegen Abend heimkam, ihre Feierstunde zu halten. Dann gab's stets
ein freundliches Grüßen hinüber und herüber.

		Heute wandte Lilli, die sonst jedem so frei und frank in die
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blickte, den Kopf zur Seite, um möglichst nicht gesehen zu werden.
Und doch half ihr dies wenig. Erstaunte Blicke folgten ihr, die
Hälse reckten sich über die Balkonbrüstung und über das
Gartengitter. Wen hatte denn Steffens Älteste da aufgelesen?

		Je näher Lilli dem elterlichen Hause kam, desto langsamer wurde
ihr Schritt. Es war doch nicht so einfach, der Mutter mit dem
fremden, kleinen Gast ins Haus zu fallen.

		Margot und Schnauzel hielten wie gewöhnlich nach ihr Ausschau
von dem weißen Gartenstaket aus. Wie der Sturmwind kamen sie ihr
entgegengebraust. Aber plötzlich machte das Schwesterchen betreten
halt, während der Teckel mißtrauisch zu bellen begann. Sie hatten
die fremde kleine Begleiterin erspäht.

		»Hier, Margot, bringe ich dir eine kleine Spielgefährtin mit,«
vermittelte Lilli die Bekanntschaft. »Das ist die kleine Ingeborg
aus dem Krögel, von der ich euch erzählt habe.«

		»Die Lumpenprinzessin?«

		Lilli selbst hatte sie so genannt, und nun war sie ärgerlich auf
die kleine Schwester, daß sie das arme Kind gleich mit ihrem
Spottnamen in der neuen Heimat begrüßte.

		»Gib der Ingeborg die Hand, Margot, und halte gute Freundschaft
mit ihr,« mahnte sie.

		»Erst muß sie sich die Hände waschen.« Margot legte die ihrigen
auf den Rücken.

		Lillis feines Empfinden litt unter der geraden Kindesehrlichkeit
des Schwesterchens. Aber das fremde kleine Mädchen schien durchaus
nicht dadurch verletzt. Mit glänzenden Augen blickte es in den
Garten, zu dem Lilli jetzt die Tür öffnete, in dem Kastanien und
Rotdorn, Flieder und Obstbäume ein wahres Wettblühen veranstaltet
hatten.

		»Hier wohnen Se, Fräulein – haach – is dis scheen hier – beinah'
wie in'n Himmel.«

		Die Mutter war noch nicht zu Hause. Lilli empfand es als
Erleichterung. Am Mittwoch pflegte Mutter stets später
heimzukehren. Sie hatte ehrenamtlichen Dienst im vaterländischen
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Frauenverein. Nur Ludwig saß auf dem Gartenplatz und zeichnete
Maschinenkonstruktionen. »Nanu?« sagte er und nichts weiter. Aber
seine Augenbrauen zogen sich nicht gerade sehr erbaut in die
Höhe.

		»Ludwig, das ist die kleine Ingeborg – du weißt schon. Die
Großmutter hat ihr die Tür gewiesen, sie will sie nicht länger
behalten, und da – da hab' ich sie natürlich mit zu uns gebracht.«
Aber so natürlich erschien Lilli ihre Handlungsweise jetzt doch
nicht.

		»Hm – na, guten Tag, Kleine – gib dem Wurm was zu essen, Lilli,
sieht ja aus wie's liebe Leiden. Und Wasser und Seife können ihr
auch nichts schaden. Bis Mutter kommt, kannst du sie noch
einigermaßen menschlich machen,« riet der praktische Bruder. »Und
im übrigen, Liliputchen« – er zog die Schwester taktvoll zur Seite
– »hast du 'ne kapitale Dämlichkeit begangen, uns den fremden,
kleinen Dreckmops aufzuhalsen.«

		»Ja, wo sollte ich das arme Ding denn lassen?« verteidigte sich
Lilli flüsternd.

		»Wo es gewesen ist – na, nu ist die Suppe eingebrockt, nun
müssen wir sie auslöffeln. Guten Appetit, Liliputchen!« Aber als er
das halb betrübte, halb beklommene Gesicht der Schwester gewahrte,
klopfte er ihr aufmunternd auf die Schulter.

		»Wird sich schon Rat und Unterkommen schaffen lassen. Mutter ist
ja in so vielen Vereinen. Und bis dahin geben wir dem Wurm jeder
was von unserer Ration ab; da wird es schon satt werden.«

		Lilli drückte ihrem Bruder dankbar die Hand. Ach, es war doch
tröstlich, daß man liebe Menschen hatte, die einem halfen, eine
Dummheit wieder gutzumachen.

		»Komm, Ingeborg, du sollst dich erst waschen und dann gebe ich
dir was zu essen,« wandte sie sich wieder zu ihrem Schützling.

		»Waschen is nich, Seife is jetzt teuer. Aber Hunger hab' ich
mächtig.«
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Margot lachte hellauf über die Ausdrucksweise der kleinen Fremden.
Auch Ludwig machte ein belustigtes Gesicht. Lilli aber ward es
weniger heiter zumute. Denn zwischen den Rosenbäumchen des
Vorgartens schimmerte ein braunes Kleid. Mutter kam nach Haus.

		»Guten Abend, Kinder,« rief sie mir ihrer hellen Stimme schon
von weitem. »Ist das ein wundervoller Abend heute! Ich denke, wir
essen bald, und gehen dann noch ein bißchen an den See hinunter.
Das wird dir gut tun, Liliputchen; ganz blaß siehst du heute wieder
aus.« Frau Doktor Steffen war inzwischen herangekommen und
streichelte besorgt die vor Erregung bleich gewordenen Wangen ihrer
Ältesten. Die versuchte fürs erste, ihren kleinen Schützling mit
der eigenen Person zu verdecken. Aber da sie selbst klein und
zierlich war, gelang ihr das nicht recht. Mutters harmloses »ei,
wer ist denn das?« gab den Auftakt zu der gefürchteten Beichte.

		»Das ist Ingeborg, Muttchen, die – Kleine aus dem Krögel.« Lilli
warf sich wie ein mutiger Schwimmer kopfüber in die Flut der zu
erwartenden mütterlichen Vorhaltungen. »Das Kind ist von der
Großmutter arg mißhandelt worden, und als ich für sie bat,
erreichte ich nur damit, daß die wütende Alte das Kind aus dem
Hause wies. Da habe ich sie mit zu uns genommen – ich konnte doch
das arme Ding nicht obdachlos auf der Straße lassen.« Das letzte
kam nach dem mutigen Anlauf kleinlaut entschuldigend heraus.

		Die gefürchteten Vorhaltungen blieben aus. Frau Mieze sagte kein
Wort. Sie warf nur einen prüfenden Blick auf den kleinen
verwahrlosten Gast und streckte ihm dann freundlich die Hand
hin.

		»So sei uns vorläufig willkommen, kleine Ingeborg. Vielleicht
gelingt es mir, die Großmutter zu versöhnen, daß du bald wieder in
deine gewohnte Umgebung zurückkehren kannst.«

		»Ne, is nich.« Die kleine Lumpenprinzessin schüttelte energisch
den Kopf. »In den dustern Keller bei die schimpfende Olle jeh' ick
nich wieder. Ick bleib' hier.«

		Lilli errötete beschämt für ihren Schützling, während Margot,
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gewohnt war, ihre Großmama mit den zärtlichsten Kosenamen zu
belegen, entsetzte Augen machte.

		»Das wird sich alles finden, Kind,« schnitt Frau Doktor Steffen
die Einwendungen ab. »Lilli, stecke den Gasbadeofen an, daß
Ingeborg noch vor dem Essen ein Bad bekommt. Und gib ihr Wäsche und
das blauweißgestreifte Matrosenkleid von Margot.« In ihrer
bestimmten freundlichen Art erteilte Frau Mieze diese Anweisungen.
Kein Zug ihres durch die Kriegskost und die Sorge um ihren Mann
schmaler gewordenen Gesichtes zeigte, wie wenig begeistert sie im
Grunde genommen von dem kleinen Eindringling war.

		Lilli drückte der Mutter dankbar die Hand. Ja, wenn Muttchen
kam, wurde alles wieder gut. Ihr war so leicht und froh jetzt
wieder ums Herz, daß sie am liebsten die ganze Welt umarmt hätte.
Aus diesem Gefühl heraus schlang sie den Arm um die dürftige
Gestalt der Kleinen und zog sie mit sich fort.

		»Komm, Ingeborg, nun wollen wir dich menschlich machen,« sagte
sie lachend.

		»Vorsicht, Liliputchen! Ich würde bis nach dem Baden mit
Umarmungen warten,« hörte sie den bösen Ludwig noch im Vorbeigehen
hinter sich her flüstern.

		Es war gar nicht so einfach, die kleine Lumpenprinzessin
»menschlich« zu machen. Nachdem Lilli saubere Sachen vom
Schwesterchen zurechtgelegt und das Bad eingelassen hatte, stieß
sie auf nicht vorhergesehenen Widerstand bei der Kleinen.

		»Baden is nich. Aber die Wäsche und dies scheene Kleid wer' ick
anziehen,« erklärte sie.

		»Nein, Ingeborg, auf einen unsauberen Körper gehört keine reine
Wäsche. Das Bad ist die Hauptsache.« So große Überwindung es der
vor allem Schmutzigen zurückscheuenden Lilli auch kostete, sie
überwand sich und begann mit eigener Hand, das Kind seiner Lumpen
zu entkleiden.

		»Ick hab' noch nie jebadet – ick hab' ma zu Hause auch bloß
immer Jesicht und Hände jewaschen – ick will nich versaufen,«
begann Ingeborg sich schreiend zu sträuben.
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Lilli war gewöhnt, sogar Schnauzel, der äußerst wasserscheu war, im
Waschfaß abzuscheuern. Wurde sie mit dem Dackel fertig, so würde
sie es wohl auch mit dem schreienden Nackedei werden.

		Ohne viel Umstände zu machen, packte sie das brüllende Kind und
setzte es in die Wanne. Himmlischer Vater, was würden Muttchen und
die Geschwister bloß zu diesem Freikonzert sagen?

		Inzwischen hatte Ingeborg wohl gemerkt, daß ein Bad gar nicht so
ein gefährliches Ding ist. Ja, daß man sich darin sogar ganz wohl
fühlen kann. Sie hielt im Schreien inne und meinte: »Is janz
scheeneken; hier jeh' ick vors erste nich wieder raus!«

		Aber als Lilli ihr jetzt mit Schwamm, Seife und Bürste zu Leibe
rückte, gab es wieder einen erneuten Kampf.

		»Ick kann ma schon janz alleene waschen, au – Se rubbeln ma ja
so doll.« Die zweite Nummer des Konzertes erschallte.

		Bis zur Küche klang das Geheul, wo die Mutter an Lillis Stelle
sich heute selbst ums Abendessen kümmern mußte.

		»Na, das kann ja nett werden,« seufzte Frau Mieze recht wenig
erbaut von dem neuen Familienzuwachs.

		Auch in den Garten bis zu den die Gemüsebeete gießenden
Geschwistern zogen die wenig harmonischen Klänge, mitten hinein in
den wonnigen Abendfrieden. Ludwig schien nicht übel Lust zu haben,
seiner Zwillingsschwester zu Hilfe zu eilen. Margot sprang höchst
belustigt umher und rief: »Au, das große Mädel heult noch beim
Baden!«

		Aber als Ingeborg dann sauber gewaschen und gekämmt mit auf der
Veranda bei dem Mohrrübengemüse saß, als man sah, wie es dem
hungrigen kleinen Gast schmeckte, wurden die Gefühle der ganzen
Familie wieder freundlicher gegen sie. Freilich Lilli, der man die
überstandene Aufregung deutlich ansah, aß weniger als sonst. Sie
hielt ihre Augen beständig auf die neben ihr sitzende Ingeborg
gerichtet. Die schlang das Essen hinein, als ob es im nächsten
Augenblick wieder von ihrem Teller verschwinden könnte.
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langsam, es nimmt dir niemand etwas fort,« mahnte sie vergebens
leise. Margot blickte mit erstaunten Augen auf das unmanierlich
essende Kind, während die Mutter und Ludwig es geflissentlich
übersahen. Aber als Ingeborg plötzlich die reine Schürze, die ihr
Lilli von Margot vorgebunden, ungeniert als Taschentuch für die
Nase benutzte, erhob sich doch ein allgemeines »Pfui!«

		Ingeborg merkte nicht einmal, daß es ihr galt. Sie hatte es ja
nie anders gekannt.

		»Du brauchst den Teller nicht mit den Fingern sauber zu machen,
ich gebe dir gern noch etwas Gemüse, Kleine,« unterbrach die Mutter
darauf das wenig appetitliche Herumfahren des kleinen Zeigefingers
auf dem Teller.

		»Ach, Sie sind so jut.« Das dankbare Aufleuchten der Kinderaugen
entwaffnete Frau Miezes Unmut.

		Aus dem gemeinsamen Abendspaziergange an den See, auf den sich
Steffens den ganzen Tag zu freuen pflegten, wurde heute nichts.
Durch das Baden war es spät geworden. Jetzt galt es noch ein Bett
für den kleinen Gast zu richten.

		Auf ihrem Märchensofa droben im Mansardenstübchen bettete Lilli
das fremde Kind. »Au Jotte doch, Fräulein, nu schlaf' ick auch mal
in ein richtijes Bett wie die reichen Leute.« Zärtlich strich das
Kind über das saubere Linnen. Lilli kamen die Tränen in die Augen.
Das arme Kind hatte bisher nur ein Lumpenlager kennen gelernt. Das
geringste Besitztum eines Armen, ein eigenes Bett, hatte es nicht
einmal besessen. Mitleidig neigte sie sich zu dem Kinde herab und
küßte es warmherzig auf die Stirn.

		»Fräulein, ick jlaube, ick bin schon jestorben, so jut kann man
nur in'n Himmel sein,« flüsterte das Kind. Es war das erste Mal,
daß jemand es geküßt hatte. »So jut wär' meine Mutter jewiß auch
jejen mir, wenn se noch leben täte,« kam noch einmal das leise
Stimmchen.

		Die scheuen Worte, die deutlicher als alles andere die
Vereinsamung der jungen Kinderseele zeigten, gingen mit Lilli mit,
[bookmark: page111] als sie
später, nachdem auch das Schwesterchen zur Ruhe gebracht war, Arm
in Arm mit Mutter und Bruder die Gartenpfade entlangschritt. Sie
halfen ihr die Vorhaltungen der Mutter wegen ihrer unüberlegten
Einmischung in fremde Verhältnisse mir warmer Bitte zu begegnen:
»Muttchen, du magst recht haben, es war leichtsinnig von mir, das
Kind seiner einzigen Stütze und Heimat zu berauben. Aber ich bin
trotzdem glücklich, es aus diesen entsetzlichen Verhältnissen
befreit zu haben. Die Kleine steht ganz allein in der Welt. Bitte,
bitte, laß sie bei uns bleiben, bis wir anderweit ein ordentliches
Unterkommen für sie gefunden haben.«

		»Das ist selbstverständlich, Lilli. Nachdem es einmal hier ist,
können wir das arme Kind nicht wieder auf die Straße jagen. Aber du
sollst künftig vorher überlegen, ehe du handelst. Es ist nicht gut,
Kind, wenn einem das Herz stets mit dem Verstand davonläuft.«

		»Ach, Muttchen, du handelst ja auch viel mehr nach deinem Herzen
als nach der Einsprache erhebenden Vernunft. Hast du nicht alles,
was wir nur irgendwie entbehren konnten, damals für die Flüchtlinge
hergegeben? Läßt du nicht, trotzdem es bei uns weiß Gott nicht
allzu reichlich ist, die arme Rieke sich alle Freitag ihren Topf
Essen holen? Und die viele Zeit, die du deinem sozialen Hilfsverein
opferst! Du könntest dir doch auch sagen: Unbezahlte Arbeit – die
Zeit kann ich besser verwenden. Aber dein Herz fragt den Verstand
gar nicht erst.« Ganz heiß hatte sich die Lilli geredet.

		»Nun sieh einer das Mädel an. Doziert hier wie ein Professor.
Der Unterschied zwischen uns ist nur der, mein Kind, daß ich stets
vorher überlege, kannst und darfst du auch das tun. Du aber
überlegst erst, wenn an der Tatsache nichts mehr zu ändern
ist.«

		»Stimmt – Liliputchen ist ein leichtsinniger Springinsfeld,«
entschied Ludwig mit weiser Richtermiene. »Aber das gibt sich mit
den Jahren. Das fremde Wurm muß vorläufig mit durchgefüttert
werden. Meine Kohlrüben stelle ich jedesmal großmütig zur
Verfügung.«

		[bookmark: page112]
»Damit ist's nicht allein getan, mein Junge. Ich will in wenigen
Tagen zum Vater reisen. Meint ihr, ich habe die rechte Ruhe, wenn
ich das schlechterzogene Kind hier in Margots Gesellschaft weiß?«
Die Mutter stieß einen hörbaren Seufzer aus.

		»Wir werden die Krabbe schon inzwischen glänzend erziehen,
Mutter. Vormittags schicken wir sie in die hiesige Volksschule, sie
muß doch aus ihrer Berliner Schule abgemeldet werden. Von zwei bis
fünf spiele ich den Zerberus und bewache sie, daß sie kein Unheil
anrichtet. Kommt Lilli dann nach Hause, löst sie mich ab.« Ludwig
sah höchst unternehmungslustig drein.

		Aber die Mutter war trotz alledem nicht so recht beruhigt.
»Laufereien haben wir noch eine ganze Menge dadurch. Ich muß
unbedingt persönlich mit der alten Frau, bei der das Kind bisher
gewesen, Rücksprache nehmen. Polizeiliche An- und Abmeldungen sind
notwendig, Anmeldungen bei der Brotkommission und in der Schule.
Mir brummt mein Kopf, wenn ich denke, was ich noch alles vor meiner
Reise zu erledigen habe!«

		Lilli machte ein schuldbewußtes Gesicht, daß sie der Mutter noch
mehr aufgeladen, und versprach eifrig, ihr alles nur irgend
mögliche abzunehmen. Wirklich, sie hatte zu vorschnell
gehandelt.

		Aber dann, im Mansardenstübchen, als Lilli an das Lager der
sanft schlummernden Kleinen trat und in dem elenden Kindergesicht
den Ausdruck lächelnden Friedens gewahrte, da kam ihr wieder das
Gefühl, trotz alledem etwas Gutes getan zu haben.

		Von dem alten Märchensofa, auf dem Lillis Blick haftete, lösten
sich schemenhafte Gebilde. Sie umwogten das versunkene Mädchen,
verdichteten sich zu greifbaren Gedanken. Bis in dem phantastischen
Mädchenkopf die Geschichte der kleinen Lumpenprinzessin Form und
Gestalt angenommen, bis aus dem armen, herumgestoßenen Kinde eine
wirkliche kleine Prinzessin geworden war. [bookmark: page113]

	
		
		Zehntes Kapitel

		An der Schreibmaschine

		Ra – de – ra – ra – – ra – de – ra – ra – –
machte die Schreibmaschine. Tip – tip – tip – tip – sprangen die
Finger auf der Tastatur durcheinander.

		Herrn Wilhelm Krause,

		Berlin.

		Hierdurch teilen wir Ihnen ergebenst mit, daß wir
Sie für Überweisung an die Firma L. Tengelmann u. Co., Hamburg,
Große Bleiche 19, mit 9787,35 M. belastet haben.

		Hochachtungsvoll

		Rrrr – – – schnurrte das Blatt aus der Walze.

		An die Firma Karl Friedrich König u. Sohn,

Schuhwarenfabrikation en gros

		Berlin.

		Ra – de – ra – ra – – – ra – de – ra – – da stand die
Schreibmaschine plötzlich still. Der blonde Kopf des Tippfräuleins
blieb gesenkt, die Braunaugen hafteten auf dem Wort »König«.

		Tip – tip – tip – tip – langsam begannen sich die schlanken
Mädchenfinger wieder zu bewegen. Aber die Worte, die auf dem weißen
Blatte sichtbar wurden, hatten nichts mit der Schuhwarenfirma von
Karl Friedrich König zu tun. – – –

		Es war einmal ein König und eine Königin. Die lebten in einem
schönen Schlosse herrlich und in Freuden. Der König war ein weiser
Herrscher für seine Untertanen, die ihn liebten und verehrten. Und
wenn die junge, zarte Königin in ihrer von vier Apfelschimmeln
gezogenen Goldkarosse durchs Land fuhr, so jubelte das Volk ihr
zu.

		Nur eines fehlte dem Königspaar zu seinem Glücke. Der Sohn, der
Prinz, der Thronfolger, der die Krone einst erben [bookmark: page114] sollte, blieb ihnen versagt.
Von Jahr zu Jahr hoffte man auf sein Erscheinen, aber immer war es
wieder eine kleine Prinzessin, welche die blauen Augen im
spitzenbesetzten Wiegenkorb aufschlug. Der König wurde verstimmt,
die Königin traurig, und das Volk begann zu murren: »Wir wollen
einen Thronfolger haben!«

		Eines Tages ging die Königin in ihrem Parke spazieren. Da flog
ein Gotteskäferlein ihr auf die weiße Hand.

		»Marienwürmchen, setze dich auf meine Hand, auf meine Hand – ich
tu' dir nichts zuleide,« summten ihre Lippen.

		Da begann auch das Gotteskäferlein zu summen:

		»Frau Königin, ich danke dir,

Hast du 'nen Wunsch, so sag' es mir.«

		»Ach,« sagte die Königin und seufzte, »ich habe nur den einen
einzigen Wunsch, meinem König und Gemahl den Thronerben fürs Land
zu schenken. Aber der wird mir wohl nie in Erfüllung gehen.«

		Wieder hörte sie ein leises Summen des Gotteskäferchens.

		»Frau Königin – sum – sum – sum –

Folg' mir und kehr' nicht um.«

		Da verließ die Königin heimlich ihre Hofdamen und entfernte sich
von ihrem Gefolge. Durch den Blumengarten, in dem farbenprächtige
Rosen sich zu einem Blütendache über ihrem Haupte wölbten, schritt
sie weiter und weiter, bis die gepflegten Parkwege sich in dem
dichten Walde verloren. Das schwarzrotgetupfte Gotteskäferlein flog
vor ihr her und zeigte ihr den Weg, auf dem das weicheste Moos für
ihre zarten, des Gehens nicht gewohnten Füße wuchs. Die Sonne
stieg. Sie sandte senkrechte Strahlen durch das grüne Geäst.
Langsamer, immer langsamer wurde der Schritt der Königin.
Schließlich blieb sie herzklopfend stehen.

		»Ich kann nicht mehr,« stieß sie kaum hörbar heraus. Gleich kam
das Gotteskäferlein angeflogen, setzte sich ihr auf die Hand und
sang:

		[bookmark: page115] »Frau Königin, laß dich nieder

Und lausch' der Vöglein Lieder.«

		Da ließ sich die Königin auf das Moospolster herabgleiten und
lauschte dem süßen Vogelsang in den Zweigen. Seltsam, sie verstand,
was die Vöglein sangen! Von einer alten Sibylle sangen sie, die
tief, tief im Walde in einer Felsengrotte hause, die sehr weise sei
und jedem Menschen, der sich ihr in Bedrängnis nahe, einen guten
Rat erteile. Immer leiser und leiser wurde das Singen in den
Zweigen, die Königin – – schlief.

		Der Mond stand bereits am Himmel, als die Königin aus ihrer
Erschöpfung erwachte. Silbern sah der Wald aus, wie ein echter
Zauberwald. Und wie merkwürdig – sie dachte mit keinem Gedanken
zurück an ihr Schloß, wo man sich doch sicher um ihr Ausbleiben
Sorgen machte. Nur vorwärts dachte sie, so schnell wie möglich zu
der weisen Sibylle zu gelangen. Der silberne Wald glänzte hell wie
Tageslicht, und da sie ausgeruht war, setzte sie ihren Weg fort.
Die Vögelein aber, die über ihr in den Zweigen gesungen hatten,
gaben ihr das Geleit. Mitternacht blies der Türmer vom Schloßturm,
leise, ganz leise kam der Ton über die Baumwipfel zu der einsam
wandernden Frau.

		Da stand sie am Eingang der Felsengrotte.

		Ein alter Uhu mit gesträubtem Gefieder hielt vor der Grotte
Wache. Die Sibylle schlief nicht. Hellseherisch hatte sie die
Kommende bereits geahnt, noch ehe sie dieselbe erblickt hatte. In
einer Ecke saß sie zusammengekauert, und ohne den runzeligen Kopf
zu heben, murmelte sie: »Ich kenne dich, Königin, und weiß, was
dich zu mir führt. Du wirst den Thronerben, den der König und das
Land ersehnt, zur Welt bringen – nur merke dir eins: Wenn du dem
König zum erstenmal wieder entgegentrittst, hüte dich, das erste
Wort zu sprechen!«

		Die tiefliegenden Augen der Alten, die prophetisch in die Ferne
gerichtet waren, schlossen sich ermüdet.

		Jetzt erst sah die Königin bei dem matten Mondesglanz, der durch
die Felsenspalte leuchtete, wie pergamentartig zerknittert, [bookmark: page116] von tausend
kleinen Fältchen durchzogen das Greisenantlitz der Sibylle war. Die
Königin wagte nicht, sie noch einmal aus ihrer Versunkenheit zu
wecken. Still schritt sie von dannen, an dem Wächter der
Felsenspalte, dem greisen Uhu, der mit der Sibylle zusammenhauste,
vorüber.

		O weh, wo war das Gotteskäferlein hingekommen? Nirgends war sein
leuchtendrotes Flügelkleid zu entdecken, und auch die Vögelein, die
ihr das Geleit zur Sibylle gegeben, waren davongeflogen. Aber der
Königin kam keine Furcht in dem einsamen Zauberwalde, in dem sie
weder Weg noch Steg kannte. Nur selige Glücksempfindung über die
Prophezeiung der Sibylle schwellte ihr die Brust. Sie fühlte weder
Hunger, noch Durst, noch Müdigkeit, trotzdem sie kreuz und quer in
dem dichten Wald umherirrte. Der Gedanke: »Ich werde einen Sohn
haben – endlich – endlich!« leitete sie und stützte sie.

		Der Mond verblaßte. Im Osten färbte es sich rosig. Plötzlich
kamen Trompetensignale durch den Wald, näher und immer näher.
Herzklopfend lauschte die Wandernde. Der König mit seinen Getreuen
– sicher suchte man sie, war ihrer Spur gefolgt. Da kam auch schon
Diana, des Königs Windspiel, auf sie zugejagt, und gleich darauf
sprengte der König auf feurigem Rappen ihr entgegen.

		»Wir werden einen Sohn haben, die Sibylle hat es prophezeit«,
rief die Königin ihrem Gatten im Ueberschwang ihres Glückes schon
von weitem entgegen.

		Da verstummte sie jäh. Wie mit kalter, knöcherner Hand zog es
ihr plötzlich das warme Herz zusammen. Die Warnung der Sibylle, die
sie außer acht gelassen, stand mit erschreckender Deutlichkeit
wieder vor ihr. Aber sie wagte nicht, dem König, der voller Freude
sein Weib und die Glücksbotschaft empfing, von der Bedingung der
Sibylle, die sie nicht erfüllt hatte, mitzuteilen, um ihn nicht zu
enttäuschen.

		Die Rosen im Garten verblühten. Bunte Blätter wirbelte der
Herbststurm durch die Parkwege, und alsbald hielt der Winter mit
lichtem Flockenpelz seinen schneeigen Einzug. Da [bookmark: page117] kam die Stunde, wo die
Königin endlich dem Lande den erwarteten Thronfolger schenken
sollte.

		Dichtgedrängt stand das Volk vor dem Schlosse in freudiger
Erwartung, schaute nach der Marmorbalustrade, auf welche der König
hinaustreten würde, um sein Glück zu verkünden. Aber der König
erschien nicht.

		Denn ach – in dem spitzenbesetzten Wiegenkorb lag das sechste
Prinzeßchen.

		Da erhoben sich die Stimmen der Empörung unter dem Volke: »Wir
wollen die Königin fortjagen – wir wollen eine andere Königin
haben, die einem Prinzen das Leben schenkt.« Auch zu dem König
drangen diese unzufriedenen Stimmen und mehrten seinen Kummer. Es
half nichts, er würde sich dem Willen des Volkes fügen müssen und
die geliebte Gattin verstoßen. So enttäuscht er auch über die
sechste Tochter war, er liebte seine Gattin und mochte sich nicht
von ihr trennen.

		In seiner Bedrängnis gedachte er der Sibylle. Sie wollte er zur
Rechenschaft ziehen, daß sie das Land mit einer falschen
Prophezeiung genarrt hatte. Sie mußte ihm einen Rat geben und ihm
in seiner Not helfen. So machte er sich auf den Weg zu ihr durch
tiefbeschneiten Wald. Aber soviel er auch in dem fußhohen Schnee
hin und her stampfte, die Felsgrotte wollte sich nicht zeigen.

		Siehe – da flog plötzlich, trotzdem es mitten im Winter war, das
Gotteskäferchen, das um diese Zeit sonst niemals im Walde
anzutreffen war, vor ihm her und summte:

		»Herr König, erfüllt sei dein Wille,

Ich führe dich zur Sibylle.«

		Und es flog dem König voran. Bald standen sie vor dem Felsentor,
vor dem der alte Uhu, eine weiße Schneemütze auf dem Kopfe,
getreulich Wache hielt.

		Kein Feuer glimmte trotz der Winterkälte in der Felsgrotte; doch
fror die Sibylle nicht. Zusammengekauert hockte sie in [bookmark: page118] ihrer Ecke
und murmelte unverständliche Worte. Aber als der König jetzt vor
sie trat mit klirrendem Schwerte und sie hart anließ: »Warum hast
du falsch prophezeit und mich und mein Land schwer enttäuscht?« Da
erhob die Sibylle den alten, verwitterten Kopf und sah den König
mit ihren halberloschenen Augen stumm an. Der König vergaß bei dem
Blick dieser Augen, daß er der Herr und Gebieter von vielen
Tausenden war, und sie ein armes Weib, das er zur Rechenschaft
ziehen wollte.

		Er neigte das Knie vor ihr und bat: »Hilf mir, Sibylle, aus
meiner Not, in die du mich gestürzt hast, daß ich mein Weib nicht
verstoßen muß, denn du bist weise.«

		»Es gibt nur eines, König, dir aus deiner Bedrängnis, in welche
die Vergeßlichkeit der Königin, nicht ich, dich gestürzt, zu
helfen. Nicht eher wird der Sohn dir geschenkt, als bis du die
neugeborene Prinzessin, die mit so wenig Freude empfangen worden
ist, auf immer des Landes verwiesen hast.«

		Die halberloschenen Augen der Sibylle schlossen sich wieder, und
soviel der König auch lauschte, es war nur unverständliches Zeug,
was sie noch murmelte.

		Da machte sich der König auf den Heimweg. Aber das Herz war ihm
nicht leichter, als da er gekommen. Wie sollte er der Mutter, der
einzigen, die sich über die kleine Prinzessin Ingeborg freute, die
trotz der Enttäuschung mit Mutterliebe auf das winzige Kindlein in
ihren Armen blickte, den furchtbaren Spruch der Sibylle
mitteilen.

		Sein kluger Kanzler, dem er sich anvertraute, kraute sich die
kahle Platte und gab dem König folgenden Rat: »Wir wollen der
Königin sagen, Prinzessin Ingeborg sei gestorben. Das wird sie
traurig stimmen, aber sie wird es leichter verschmerzen, als wenn
sie wüßte, die Prinzessin lebt irgendwo im fernen Lande unter
Fremden, vielleicht in Armut und Elend.«

		Dem König leuchtete der Vorschlag ein. Ein sicherer Mann erhielt
den Auftrag, das neugeborene Prinzeßchen über die Landesgrenze zu
schaffen. Weit, weit fort, daß es nie wieder [bookmark: page119] den Weg ins Königsschloß
zu seinen Eltern zurückfinden könne. Der Diener entledigte sich
seines Auftrages zur Zufriedenheit. Er machte sich mit dem kleinen
Prinzeßchen, das nur ein Hemdchen ohne Krone, ohne jedes Abzeichen
der Königswürde trug, auf den Weg. Viele Tage wanderte er, bis er
an der Grenze des Landes stand. Dort schlug das schwere, eiserne
Tor krachend für immer hinter dem Königskinde zu und stieß es aus
Glück und Wohlleben hinaus in die Fremde.

		In eine große, große Stadt, in der Millionen Menschen wohnen,
brachte der Diener Prinzessin Ingeborg. Dort legte er sein
schreiendes Bündel in einer schmutzigen Gasse auf die Schwelle
eines Lumpenkellers. Dann eilte er spornstreichs zu dem König
zurück, um sich für die rasche Ausführung des Befehls belohnen zu
lassen.

		Die Königin war sehr traurig über den Tod ihres jüngsten
Töchterchens. Als sie jedoch nach Jahresfrist nun wirklich endlich
den ersehnten Sohn in den Armen hielt, war das sechste Prinzeßchen
bald vergessen. –

		Klein-Ingeborg aber wuchs in dem schmutzigen Lumpenkeller auf
und kannte das Leben nicht anders. Manchmal, ganz selten sehnte es
sich wohl aus der düsteren Gasse hinaus nach hellem Sonnenschein
und grünen Bäumen, nach einem freundlichen Wort und einer
zärtlichen Mutterhand. Niemand ahnte, daß sie ein Königskind war.
Nur die Kinder, die ja oft klüger sind als die Großen, nannten sie
»Lumpenprinzessin«. – –

		Ra – de – ra – ra – ra – de – ra – ra – Da stand die
Schreibmaschine schon wieder still. Die Schreiberin atmete tief
auf. Sie hatte ihre Umgebung vollständig vergessen.

		Aber bald genug sollte sie aus dem Märchenland in die prosaische
Wirklichkeit zurückbefördert werden.

		»Fräulein Steffen, zum Stenogramm.« Herr Mählichs Glatze wurde
für einen Augenblick sichtbar. Die Märchenaugen der versunkenen
Lilli hielten ihn für den Kanzler des Königs.

		»Ei, Fräulein Steffen, schlafen Sie mit offenen Augen? [bookmark: page120] Sie haben
sich ja ganz heiße Backen geschrieben. Flink – flink – Herr Mählich
wird leicht ungeduldig.« Fräulein Schwertfeger, die Lilli recht
wohl wollte, drohte ihr lächelnd.

		Erschreckt fuhr Lilli empor. Himmel – was hatte sie nur getan?
Der ganze Stoß Briefe war noch zu erledigen. Dafür lag das Märchen
von der kleinen Lumpenprinzessin, an die sie bei ihrer Arbeit den
ganzen Morgen hatte denken müssen, fix und fertig vor ihr. Was
sollte sie nur machen, wenn die Gedanken kamen und sie mir nichts
dir nichts ins Märchenland entführten? Sie mußte mit, ob sie wollte
oder nicht. Flink die beschriebenen Bogen mit den unerledigten
Briefen zusammen in ihr offenes Schubfach geschleudert. So – das
Versäumte holte sie über Mittag nach. Lilli eilte in das
nebenliegende Privatbüro zum Stenogramm. Im Vorbeigehen aber fing
sie noch einen neugierig forschenden Blick der unweit sitzenden
Kollegin Fräulein Liedtke auf. Der Blick war Lilli unbehaglich. Sie
mußte an denselben denken, während sie Zeichen, Striche und Punkte
über das weiße Blatt säte. Herr Mählich war mit seiner zerstreuten
Stenotypistin heute nicht so zufrieden wie sonst.

		Auch die Gedanken Fräulein Liedtkes drehten sich um Lilli. Warum
hatte diese nur so glühende Wangen gehabt und war so erschreckt
emporgefahren, als man sie gerufen? Bei langweiligen
Geschäftsbriefen pflegen einem die Wangen nicht so zu brennen.
Sicher eine verbotene Korrespondenz, heimliche Briefe. O, sie
wollte das leichtfertige Fräulein schon entlarven. Sie wollte es
Fräulein Schwertfeger beweisen, wie wenig die Kollegin die Gunst
verdiente, mit der man ihr allgemein entgegenkam. Ein Glück, daß
sie die Briefe in das Erledigungsregister einzutragen hatte. Da
fiel es nicht auf, wenn sie die Schreibereien, die Lilli so scheu
in ihr Schubfach hatte verschwinden lassen, an sich nahm. Die
Heuchlerin wollte sie heute noch bloßstellen.

		Es waren mehrere engbeschriebene Bogen, die Fräulein Liedtke aus
dem fremden Fach zog. Einige fertige Geschäftsschreiben [bookmark: page121] darunter.
Aber die Briefe, nach denen sie spähte, wollten sich nicht zeigen.
Was war denn das für ein Geschreibsel da von einem König und einer
Königin? War die Steffen übergeschnappt? Fräulein Liedtke studierte
das Märchen von der Lumpenprinzessin von A bis Z durch und machte
ein nicht gerade geistreiches Gesicht. Sicher irgend ein
Kindermärchen, das sie irgendwo gelesen und aus der Erinnerung
niedergeschrieben hatte. Und so eine dumme Pute, die sich mit solch
kindischem Zeug befaßte, wurde von dem Vorgesetzten ihr vorgezogen?
Wie schade, daß sie die verhaßte Kollegin nicht mit den gesuchten
Briefen bloßstellen konnte! Ließ sich das langweilige Märchen denn
nicht dazu verwenden? Ja, sie konnte sie vor den anderen
Kolleginnen damit aufziehen und lächerlich machen. Halt – Herrn
Mählich mußte sie das Geschreibsel unter die Geschäftsbriefe
schmuggeln, der sollte sehen, was für Allotria Lilli Steffen, statt
zu arbeiten, trieb.

		Fräulein Liedtke behielt Geschäftsbriefe und den ersten Bogen
des Märchens, der die Ueberschrift Karl Friedrich König & Sohn,
Berlin, Schuhwarenfabrikation en gros, trug, zurück. Die übrigen
Blätter legte sie Lilli wieder in das Fach.

		Nichts Böses ahnend, kehrte Lilli aus dem Allerheiligsten des
Vorgesetzten zurück. Nanu – hatte Fräulein Liedtke sich die Briefe
bereits genommen? Sie war doch noch gar nicht damit fertig. Ein
ängstlicher Blick zu ihren Märchenblättern – Gottlob, die lagen
noch alle so da, wie sie dieselben hingelegt hatte, das Schlußblatt
zuoberst. Fräulein Liedtke hatte sie hoffentlich nicht weiter
beachtet.

		»Ach, bitte, Fräulein Liedtke, ich war mit meiner Korrespondenz
noch nicht fertig,« wandte sich Lilli ein wenig befangen an die
Kollegin.

		»Sind nur noch zwei Briefe zu schreiben, die anderen habe ich
schon selber erledigt. Habe keine Lust, nach der Tischzeit noch mal
mit den langweiligen Eintragungen anzufangen,« gab die Angeredete
ebenso mürrisch, wie sie meist zu sein pflegte, zur Antwort.

		[bookmark: page122]
Lilli machte sich still wieder an ihre Arbeit. Ra – de – ra – ra –
ra – de – ra – ra – ra – Eine Zeitlang richtete sie ihre ganze
Aufmerksamkeit auf die Geschäftsbriefe, und auf die hin und her
springenden Finger. Aber die Briefe waren recht uninteressant, und
die Finger gingen ihre Wege so mechanisch, als ob einer sie an der
Schnur zog. Was wunder, daß Lillis Gedanken nicht genügend
gefesselt wurden und bald wieder hierhin, bald dorthin
entwischten.

		Zuerst dachte sie daran, wie süß die kleine Lumpenprinzessin
heute morgen, als sie fortging, in den sauberen Kissen auf dem
Märchensofa noch geschlafen hatte. Die sonst so farblosen Wangen
hatte der Schlummer ein wenig rosig gefärbt. Gewiß träumte sie von
der guten Fee, die sie aus ihrem Lumpenkeller erlöst hatte.
Hoffentlich machte die Kleine der Mutter nicht zu viele Mühe und
gab keinen Anlaß zu Aergernis, während sie im Büro tätig war und
der Ludwig in der Technischen Hochschule. Mutter hatte heute
ohnedies gerade genug zu tun. Morgen wollte sie ja zum Vater
reisen. Da gab's zu packen und den Haushalt während ihrer
Abwesenheit zu bestellen, denn ihre Große war nur während der
beiden Pfingstfeiertage daheim.

		Wenn sie doch mit zum Vater könnte! Ungestüme Sehnsucht nach
ihrem Väterchen wallte in Lilli empor, daß die auf und ab
springenden Finger plötzlich über die feuchtgewordenen Augen
huschen mußten. Zwei Jahre hatte sie ihn jetzt nicht mehr gesehen.
Damals war er auf Urlaub daheim gewesen, um bald darauf nach seiner
Verwundung in das Schwarzwaldsanatorium zu kommen. Soviel man auch
gespart und sich abgeknapst hatte, zu einem Besuch beim Vater
wollte es, selbst wenn man vornehm vierter Klasse fuhr, nie langen.
Nun endlich war das Geld, dank Lillis monatlichem Zuschuß,
beisammen; da war natürlich die Mutter die erste, die zum Vater
fuhr. Es wurde Lilli schwer, unsagbar schwer, zurückbleiben zu
müssen. Vater und sein Liliputchen hatten sich immer am besten
verstanden. Sie hatte ihre Mutter ja ebenso lieb – aber ganz gewiß!
– nur trug die praktische, energische Art der Mutter [bookmark: page123] nicht immer
der phantastischen des Töchterchens Rechnung, wollte es auch gar
nicht, um das notwendige Gegengewicht zu halten. Vater aber sah
seine eigene feinsinnige Wesensart in stärkerem Grade bei Lilli neu
aufleben – das war es, was die beiden so eng miteinander verband.
Sie war Vaters Tochter durch und durch. Ach, wie oft hatte sie sich
in den Tagen ihrer Bürotätigkeit danach gebangt, den Kopf wieder an
Vaters Schulter schmiegen zu können. Sie brauchte sicher kein
einziges Wort zu sagen, und doch würde er es herausfühlen, wie
wenig ihre kaufmännische Tätigkeit ihr zusagte, daß sie ganz und
gar nicht befriedigt dadurch war. Mutter mochte es wohl auch ahnen,
aber sie wollte es nicht aufkommen lassen. Was sein mußte – mußte
eben sein.

		Ra – de – ra – ra – Da hatte sie sich schon wieder einmal
verklappert. »Aufpassen, Lilli, aufpassen!« kommandierte sie sich
selbst. Aber leider kam sie nur kurze Zeit dem Befehl nach.

		Der Brief, den sie augenblicklich nach Jena an eine Firma zu
richten hatte, entführte ihre Gedanken aufs neue.

		Jena – Thüringen – von da aus war es wohl nicht allzu weit mehr
in den Schwarzwald. Jeder der Beamten bekam vierzehn Tage Urlaub im
Sommer. Die jungen Mädchen machten schon eifrig Pläne, wo sie
denselben zubringen wollten. Wenn sie jeden Monat soundsoviel vom
Gehalt zurücklegen konnte, reichte es am Ende zum Herbst zu einer
Wanderreise nach dem Schwarzwald. Ludwig sollte auch noch tüchtig
sparen, dann konnte man vielleicht gemeinsam – – – Lilli konnte
diesen herrlichem Gedanken nicht weiter ausmalen, die
Schreibmaschine klapperte ärgerlich dazwischen. Sie hatte auch
allen Grund dazu. Denn der Brief an die Jenaer Firma starrte voll
Fehler. Es half nichts, er mußte noch einmal geschrieben werden.
Diesmal reisten die Gedanken nicht zu den Schwarzwaldbergen, und
die Finger waren brav und gingen nicht auf falschen Wegen. Brief
auf Brief, bis die Schreibmaschine mit einem letzten schnarrenden
Ton für heute endgültig Ruhe gab.

		Mittagspause. Still wurde es in dem großen Gebäude mit [bookmark: page124] seinen vielen
Gängen und Räumen. Nur vereinzelt kritzelte noch eine Feder,
klapperte eine Maschine, hallte ein Schritt. Lilli hatte ihre
schwarzen Schutzärmel, die sie über der weißen Bluse trug,
abgezogen und holte ihr Brotpäckchen hervor. Heiß und stickig war
es in dem Raum, in dem so viele Menschen ein und aus gingen. Sie
öffnete ein Fenster, die während der Arbeitsstunden, des störenden
Straßenlärms wegen, geschlossen blieben. Draußen schien es nicht
luftiger als drinnen. Drückend heiß war es, kein Lüftchen ging. Vom
fahlen, blaßblauen Himmel blinzelte die Sonne mittagsmüde durch
Staub und Großstadtgetriebe. Wie erquickend mußte es jetzt in den
Kieferwäldern am Schlachtensee sein. Und erst unter rauschenden
Schwarzwaldtannen!

		Ach, wäre man doch reich, reich ... Wenn ein freundlicher
Geist ihr nur ein ganz, ganz winziges Teilchen des vielen Geldes,
das hier in der Sparkasse an jedem Tage ein- und ausfloß, in ihren
Beutel zaubern wollte! Ein kleiner Geist – ein Märchengeist – – –
Lilli lächelte. Sie, die mit dem übermütigen Gesindel so vertraut
war, wußte es ja am besten, daß sie nur zu denen kamen, die nicht
faul waren, die selbst das ihrige dazu taten.

		Was konnte sie nur beginnen, um außerhalb ihrer beamtlichen
Tätigkeit noch Geld zu verdienen? Sollte sie es wagen, etwas von
den Manuskripten, die sie geschrieben hatte, hin und wieder an eine
Redaktion einzusenden? Ja, wenn wieder so ein
Märchenpreisausschreiben stattfände, bei dem sie damals die tausend
Mark erhalten hatte! Das würde sich lohnen. Das Märchen von der
Lumpenprinzessin vielleicht, das sie soeben geschrieben hatte? Sie
hatte die Empfindung, als ob es ihr nicht schlecht gelungen
sei.

		Aber nein – nein, sie sandte ihr ganzes Leben lang nichts wieder
an eine Redaktion ein. Nach jener Enttäuschung vor zwei
Jahren ... wie hatte sie nur im Ernst daran denken können,
wieder etwas zu veröffentlichen. Größenwahnsinn hatte sie, ganz im
Ernst. Noch heute wurde sie schamrot, wenn sie [bookmark: page125] daran dachte, wie sie
sich blamiert hatte. Eine Kriegsskizze hatte sie damals an dieselbe
Zeitung, die ihr Märchen preisgekrönt hatte, gesandt. Sie bekam das
Manuskript zurück! zurück! diese Beschämung! Eines Morgens lag es
auf dem Kaffeetisch, harmlos wie jeder gewöhnliche Brief. Ein
gedrucktes Formular war beigefügt, daß man leider keinen Gebrauch
von ihrem freundlichen Anerbieten machen könne. Kein Wort weiter,
nur die Unterschrift Doktor Rabe. Ach, wie schämte sie sich vor
diesem fremden Doktor Rabe, der ihr Geschreibsel ohne jedes weitere
Wort kurzerhand abgeurteilt hatte.

		Mutter fand zwar damals, die böse Erfahrung sei ihr ganz gesund,
daß sie keine zu hohe Meinung von ihrem Können bekomme und ihre
Gedanken mehr auf das Praktische richte. Lange Zeit war Lilli nicht
imstande gewesen, irgend etwas zu schreiben.

		»Der Unglücksrabe« – so nannte sie den Unterzeichneten in
Gedanken – »hat alle Märchen in mir totgekrächzt,« klagte sie
Ludwig.

		»Quatsch – nur nicht den Mut verlieren, Liliputchen. Schickt er
dir ein Manuskript zurück, so sende du ihm zur Strafe zehn neue
dafür ein,« hatte der Bruder lachend geraten.

		Nein, dazu konnte sich Lilli nicht entschließen, dazu war sie zu
stolz.

		Aber allmählich kamen sie ihr wieder, die Märchengestalten, erst
abends beim Einschlafen, und bald auch am Tage. Wo sie ging, und wo
sie stand, belebte es sich. Sie begann auch wieder, das im Geist
Geschaute niederzuschreiben, aber nur für sich, nur ganz im
geheimen. Einer Redaktion etwas einzusenden, wagte sie nicht noch
einmal.

		»Ne, fange bloß nicht wieder mit den Dummheiten an, die
›Lumpenprinzessin‹ bleibt zu Hause,« sagte Lilli energisch zu sich
und zermalmte den letzten Happen ihres Brotes so kraftvoll, als ob
sie damit allen dummen Absichten ebenfalls den Garaus machen könne.
Dann wurden die kurzen grauen [bookmark: page126] Kontorärmel übergestreift und unnütze
Gedanken damit verscheucht – wenigstens fürs erste.

		Ein Schmetterling hatte sich durch das in der Mittagspause
geöffnete Fenster in den großen Arbeitssaal gewagt. Jetzt
umflatterte er kosend die Köpfe der schreibenden Damen, dann flog
er wieder gegen das geschlossene Fensterglas, vergeblich den Ausweg
zum goldenen Sonnenlicht suchend. Niemand hatte acht auf den armen
Gefangenen. Nur Lillis braune Augen folgten seinen vergeblichen
Anstrengungen mitleidig verständnisvoll.

		»Ein kleiner Leidensgefährte – ich bin ja hier gerade so
eingesperrt wie du, kleines Ding. Ich finde ebensowenig den Weg
hinaus ins Freie,« dachte sie mit einem Seufzer.

		Als ob der Schmetterling die Seelenverwandtschaft ahnte,
umgaukelte er jetzt das krause, blonde Haargelock Lillis, das in
der Sonne flimmerte. Nun umkreiste er Fräulein Liedtkes
schöngebrannte Löckchen, dort wurde er mit einer ärgerlichen
Handbewegung fortgescheucht. Fräulein Schwertfegers selbst im
Sommer rote Nase, die wie eine feurige Blume anzusehen war, zog den
übermütigen Wicht darauf an. Immer wieder näherte er sich dem
verlockenden Rot, wohl in der Annahme, Honig dort nippen zu können.
So – da saß er mitten auf der rosigen Knubbelnase.

		Die in ihre Arbeit vertiefte Dame stieß einen Schrei aus. Er
mischte sich mit silbernem Mädchenlachen. Glockenhell klang es
durch den ernsten Raum der Arbeit, allenthalben ein Echo bei den
jungen Beamtinnen weckend. Sie wußten gar nicht, warum sie lachten;
Lillis von Herzen kommendes Lachen wirkte nun mal ansteckend.

		»Ei – ei – hier geht es ja merkwürdig lustig zu.« Herr Mählich
erschien auf der Bildfläche, wohl von der ungewohnten Heiterkeit
aus seinem Heiligtum aufgescheucht. Er sah nichts weniger als
lustig aus.

		»Fräulein Steffen, ich muß dringend bitten, benehmen Sie sich
doch nicht so albern,« rief Fräulein Schwertfeger der noch immer
lachenden Lilli ärgerlich zu.

		[bookmark: page127] »Was
haben Sie denn für eine Ursache, so vergnügt zu sein, Fräulein
Steffen?« wandte sich jetzt auch Herr Mählich tadelnd an Lilli.

		Die aber lachte immer noch. Nicht mehr leise und unterdrückt,
nein, hell heraus. Der Schmetterling saß augenblicklich gerade
Herrn Mählich auf der ehrfurchtgebietenden Glatze.

		»Ja, da soll doch aber – – –« Die Stirnader unter der Glatze
schwoll bedenklich an. »Wir sind doch hier nicht in einem
Kleinkindergarten. Allerdings nach den Proben, die ich heute zur
Unterschrift vorgelegt bekommen habe, muß ich wirklich daran
zweifeln, ob ich erwachsene Damen, die sich des Ernstes und der
Würde des Beamtentums bewußt sind, vor mir habe.« Lillis Lachen
verstummte. Der Schmetterling flog erschreckt davon.

		»Diesen Brief an die Firma König & Sohn, Berlin, haben Sie
doch wohl zu erledigen gehabt, Fräulein Liedtke,« wandte sich der
Vorgesetzte jetzt an die Zusammenfahrende. »Was haben Sie da für
ein blödsinniges Zeug zusammengeschrieben.« Ehe Fräulein Liedtke
noch Einspruch erheben konnte, hatte Herr Mählich einen Bogen
entfaltet und begann mit seiner belegten Stimme zu lesen:

		»An die Firma Karl Friedrich König & Sohn, Berlin,
Schuhwarenfabrik en gros.

		Es war einmal ein König und eine Königin. Die lebten in einem
schönen Schlosse herrlich und in Freuden. Der König war ein weiser
Herrscher für seine Untertanen, die ihn liebten und verehrten. Und
wenn die junge, zarte Königin in ihrer von vier Apfelschimmeln
gezogenen Goldkarosse durchs Land fuhr, so jubelte das Volk ihr zu.
Nur eines fehlte dem Königspaare zu seinem Glücke: der Sohn, der
Prinz, der Thronfolger – zum Kuckuck, was geht uns der Thronfolger
eines x-beliebigen Königspaares hier an! Mit
Ueberweisungsrechnungen für geliefertes Leder haben wir es in
diesem Brief zu tun. Und wenn Ihnen das zu ledern ist, Fräulein
Liedtke, es steht Ihnen jederzeit frei, sich eine interessantere
Beschäftigung zu suchen.« [bookmark: page128] Herr Mählich war Fräulein Liedtke, deren
brummige Art allgemein bekannt war, sowieso nicht recht
gewogen.

		Das Lachen, das beim Vorlesen des Briefes laut geworden,
verstummte erschreckt. Es kam nicht oft vor, daß Herr Mählich
derartig losdonnerte. Jede der Damen nahm sich zusammen, den
Gestrengen zufriedenzustellen. Und daß er einer Beamtin den Stuhl
vor die Tür gesetzt hätte, war Gott weiß wie lange nicht
vorgekommen. Trotzdem Fräulein Liedtke sich allgemeiner
Unbeliebtheit erfreute, flog doch manch mitleidiger Blick zu der
Gescholtenen.

		Die aber sah nichts weniger als zerknirscht aus. Zwar brannten
ihr zwei kreisrunde Flecke auf den sonst blassen Wangen, aber stolz
hatte sie sich erhoben und den Mund zur Rechtfertigung geöffnet,
indem sie einen vernichtenden Blick zu dem Nachbarpult gleiten
ließ.

		Ja, wo war denn Lilli Steffen? Der Mund blieb Fräulein Liedtke
vor Staunen offen – denn die, welche sie vor den Vorgesetzten und
Kollegen anzuklagen und bloßzustellen hoffte, stand bereits neben
dem gestrengen Vorgesetzten und sprach mit lauter Stimme:
»Verzeihung, Herr Mählich, ich habe den Brief an die Firma König
& Sohn geschrieben. Fräulein Liedtke ist unschuldig daran.«

		»Sie – Fräulein Steffen?« Herr Mählich runzelte die Stirn, die
bis zum Hinterkopf reichte. »Albern, unzuverlässig und kindisch!
Haben Sie öfters derartige Zustände der Geistesverwirrung? Waren
auf dem besten Wege, eine brauchbare Beamtin zu werden, aber es
scheint doch Hopfen und Malz an Ihnen verloren zu sein.« Aergerlich
schritt er von dannen.

		Lilli nahm mit gesenktem Kopf ihren Platz wieder ein.

		»Es tut mir leid, Fräulein Steffen, daß Herr Mählich heute
solche schlechte Meinung von Ihnen bekommen mußte.« Fräulein
Schwertfeger sah bekümmert drein. »Ich habe mich gefreut, wie nett
Sie sich in den letzten Wochen bei uns eingearbeitet haben. Nun
werden Sie sich sehr zusammennehmen müssen, um die heutige Scharte
einigermaßen wieder auszuwetzen.«

		[bookmark: page129] Sich
zusammennehmen – ja, das wollte Lilli ganz gewiß. Während sie,
durch einen mühsam zurückgehaltenen Tränenschleier verdunkelt, den
bewußten Brief an König & Sohn, Schuhwarenfabrik en gros, noch
einmal zu schreiben begann, schmerzte es sie am allermeisten, daß
sie Fräulein Schwertfeger, die sich so nett ihr gegenüber zeigte,
derart enttäuscht hatte. Sie bemerkte nicht die teilnehmenden
Blicke der Kolleginnen, nicht den höhnisch frohlockenden vom
Nachbarpult her. Tief gesenkt blieb Lillis Kopf über die Arbeit,
bis der Zeiger der großen Uhr auf fünf wies.

		»Fräulein Steffen, nehmen Sie sich die Standpauke doch nicht so
zu Herzen; wir werden doch auch oftmals angesäuselt.« Fräulein
Habicht und mehrere andere versuchten Lilli wieder
aufzumuntern.

		»Warum schreiben Sie auch solch hirnverbranntes Zeug zusammen,
dann können Sie sich nicht wundern, wenn Herr Mählich Sie am Ende
für geistesgestört hält.« Fräulein Liedtke erhob ihre Stimme, daß
alle im Saal es hören konnten.

		»Pfui, seien Sie doch nicht so schadenfroh, Fräulein Liedtke!«
Die Empörung richtete sich jetzt gegen die unbeliebte Kollegin.

		Lilli packte still ihre Sachen zusammen. Ihr kam nicht der
leiseste Gedanke, daß sie die heutige Niederlage der Bosheit der
Kollegin verdanken könnte. Aber ihre höhnischen Worte schmerzten
sie.

		Dabei mußte sie sich zusammennehmen, daß man zu Hause nichts von
ihrer Gemütsverfassung merkte. Mutti sollte morgen früh frohen
Herzens zum Vater fahren. Hoffentlich hatte die kleine
Lumpenprinzessin daheim nicht auch Anlaß zum Aerger gegeben, wie
hier im Büro. Hätte sie das Kind doch bloß niemals gesehen!

		»Schäme dich, Lilli, was kann das arme Kind dafür, wenn du deine
Pflicht verabsäumst!« Als ehrlicher Mensch mußte Lilli sich allein
die Schuld zusprechen.

		Aber sie sollte an diesem Tage und an den folgenden noch öfters
Gelegenheit haben, zu wünschen, daß sie die Bekanntschaft der
kleinen Lumpenprinzessin niemals gemacht hätte.

		[bookmark: page130] Durch
die Kirschallee draußen in Schlachtensee, in die Lilli
tiefaufatmend, dem Staub und der drückenden Schwüle der Stadt
endlich entronnen zu sein, einbog, kam es trap-trap, trap-trap – –
– ein, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht Beine. Zwei
weiße Barfüßchen und sechs braune. Margot, Ingeborg und Schnauzel
veranstalteten ein Wettrennen, wer wohl zuerst bei Lilli ankäme.
Und die Beinchen der kleinen Lumpenprinzessin zeigten, trotzdem sie
erst gestern im Bade abgescheuert worden waren, eine ebenso
dunkelbraune Färbung wie die des Teckels.

		»Ick hab' jewonnen – ick bin zuerst da!« Atemlos hing sich
Ingeborg an Lillis helles Sommerkleid. Ritsch! Ein großer Riß ging
durch das dünne Gewebe.

		»Aber Ingeborg, mein hübsches Kleid –« Unsanft machte sich Lilli
von den nicht allzu sauberen Kinderhänden los. »Sei doch nicht so
ungestüm!«

		»Ja, die Ingeborg macht nichts als Dummheiten,« bestätigte die
inzwischen auch angelangte Margot, wohl ärgerlich darüber, daß man
ihr den Rang abgelaufen hatte. »Mutti hat den ganzen Tag nichts
weiter tun können, als sich bloß mit der fremden Krabbe
herumzuärgern.«

		»Aber, Margot,« dämpfte Lilli die kindlich unbarmherzige
Aufrichtigkeit, trotzdem sie wußte, daß die Bezeichnung »fremde
Krabbe« nicht Margots, sondern Ludwigs Ausspruch war. »Bist du
wirklich so ungezogen gewesen, Ingeborg?«

		»Ick weeß von nischt.« Verstockt senkte Ingeborg den Kopf und
hielt die Hände schützend vor das Gesicht, als fürchte sie
Prügel.

		»Ich schlage dich nicht, Ingeborg. Aber ich habe geglaubt, du
würdest dir Mühe geben, mir Freude zu machen, weil ich dich aus der
dunkeln Gasse mitgenommen habe zu grünen Bäumen und Sonnenschein.
Möchtest du mir nicht Freude machen und brav sein?«

		»Ne,« sagte Ingeborg mit einer Deutlichkeit, die keinen Zweifel
aufkommen ließ.

		[bookmark: page131] Lilli
nahm an der einen Hand das Schwesterchen, an der andern das fremde
Kind, während der Dackel sie freudebellend umkreiste.

		»Warum warst du denn unartig, Ingeborg, was hast du denn getan?«
forschte Lilli.

		»Die Hühner hat sie gejagt, und die Ziegenmilch heimlich
weggetrunken und – – –«

		»Pfui, Margot, wer petzt denn? Ingeborg wird mir das selber
erzählen, nicht wahr?«

		»Ne,« sagte das Kind verstockt.

		Lilli seufzte unhörbar. Was hatte sie sich und den Ihren durch
den fremden kleinen Gast für eine Last aufgeladen!

		Die Mutter war geschäftig beim Einpacken ihres Koffers. Lilli
mußte sich ihr aufbewahrtes Mittagbrot heute mal selbst heiß
machen. »Es steht in der Speisekammer, Lilli.«

		»Gibt's noch etwas außer der Kartoffelsuppe?« erkundigte sich
Lilli, nach einem Weilchen wieder bei der Mutter erscheinend, ein
wenig zaghaft. Denn sie wollte die Mutter, falls diese heute bei
ihrer vielen Arbeit den Menüzettel noch einfacher als sonst
gestaltet hatte, nicht in Verlegenheit setzen.

		»Aber freilich, Lilli, ich denke von den Klößen mit Backobst
wirst du satt werden.«

		»Klöße mit Backobst?« Lilli machte ein betroffenes Gesicht. »Es
steht nichts in der Speisekammer.«

		»So hat Ludwig es wohl schon zum Wärmen hinausgesetzt.«

		Aber auch Ludwig, der sonst öfters mal den Koch für die
abgespannt heimkehrende Schwester spielte, wußte nichts von den
Klößen.

		»Potzdonner, da soll doch – Lilliputchen, mir schwant Unheil,
als ob du deine Rolle als gütige Fee heute am eigenen Leibe bereuen
sollst. Wo ist Ihro Gnaden, die Lumpenprinzessin?«

		»Nicht doch, Ludwig, du mußt das arme Ding nicht verdächtigen.
Sie hat doch ihr Teil mittags bekommen,« verteidigte Lilli ihren
Schützling.

		»Die Katze läßt das Mausen nicht, selbst wenn sie satt ist.
[bookmark: page132] Die
Hauptsache aber ist augenblicklich, daß du selber satt wirst. Womit
speise ich dich nun?«

		»Ach, Ludwig, die Klöße müssen sich doch finden. – Ingeborg –
Ingeborg, komm doch mal her.« Lilli war auf die Veranda
hinausgetreten und rief es den im Garten spielenden Kindern zu.

		Ludwigs Beschuldigung, die sie im ersten Empfinden als
ungerechtfertigt zurückgewiesen, schien ihr plötzlich nicht mehr
ganz ausgeschlossen.

		Ingeborg, in der von Margot geliehenen Schürze bereits ein
Dreieck, kam langsam näher, als ahne sie Böses. Margot folgte
neugierig.

		»Sag, Ingeborg, wo hast du die Klöße hingestellt?« Das Kind
wurde rot, blieb aber stumm.

		»Ich bin nicht böse, Ingeborg, wenn du mir die Wahrheit sagst.«
Lilli hob den Kopf des Kindes zu sich sanft empor.

		»Ick weeß von nischt.«

		»Hast du die Klöße gegessen, Ingeborg?«

		»Ne.«

		Mehr bekam man aus der kleinen Lumpenprinzessin nicht heraus.
Immer abwechselnd: »Ick weeß von nischt« und »Ne.«

		Lillis Magen, der noch nicht befriedigt war, machte schließlich
dem ergebnislosen Verhör ein Ende. Die Klöße kamen nicht wieder.
Lilli mußte sich schweren Herzens entschließen, von der geringen
Fettration Bratkartoffeln zu machen.

		Margot, die nicht zum zweitenmal petzen wollte, zupfte Ingeborg
am Aermel. »Du, was hast du denn nach Tisch hinter den
Stachelbeersträuchern zu tun gehabt? Soll ich da mal suchen?«

		»Ne – ne, ick hab' man bloß 'n paar Stachelbeeren pflücken
wollen,« stotterte Ingeborg verlegen.

		»So, dann komm mal mit.« Margot ließ nicht locker.

		Zwischen den Stachelbeersträuchern, ganz hinten am Zaun,
entdeckten ihre Augen etwas Weißes. Es war die Schüssel, in welcher
die Mutter die Klöße mit Backobst für Lilli verwahrt hatte. Wie ein
Habicht stürzte Margot daraus los.

		[bookmark: page133] Die
Schüssel war leer.

		»Haach – hier hast du die Schüssel versteckt, und die Klöße hast
du meiner armen Lilli weggefuttert – pfui!« empörte sich
Margot.

		»Ne, ne, wirklich nich, ick hab' die Klöße nich jejessen; die
sind heidi.«

		»Ach, du kannst mir ja viel vorschwindeln, schäme dich,« schalt
Margot.

		»Ne, ick schwindele, weiß Jott, nicht – ick wollte die Klöße
heut abend essen, weil se mich so jut jeschmeckt haben. Aber nu
sind se wech!« Bekümmert sah Ingeborg in die leere Schüssel.

		Diesmal schwindelte Ingeborg in der Tat nicht. Sie hatte die
Klöße nicht gegessen. Wo sie hingekommen waren, blieb allen ein
Rätsel. Nur Schnauzel wußte es.

	
		
		Elftes Kapitel

		Gute Fee

		Lillis Mutter war abgereist. Nicht so frohgemut und leichten
Herzens, wie sie es vorher gedacht. Die kleine, plötzlich
hineingeschneite Hausgenossin hatte in der kurzen Zeit ihres
Aufenthaltes schon viel Aufregung und Ärgernis bereitet, daß Frau
Steffen ihre Wirtschaft nicht so ruhig zurückließ, wie es sonst
wohl der Fall gewesen wäre. Ja, wenn die Lilli noch daheim gewesen
wäre! Aber die mußte nach den Feiertagen gleich wieder in der
Sparkasse antreten. Ludwig hatte allerdings einige Tage länger
Ferien, und Margots Schule begann auch erst eine Woche später.
Dieser Umstand aber gerade erfüllte Frau Doktor Steffens Herz mit
sorgenvollen Ueberlegungen, was die beiden Kinder nicht alles
während ihrer Abwesenheit anstellen konnten. Denn ihr Nesthäkchen
war, trotzdem es sonst ein braves, gutgeartetes Kind war, leicht zu
beeinflussen. Ludwig hatte [bookmark: page134] ihr zwar mit verheißungsvoller Hingebung
versichert, daß er die beiden Krabben schon an die Leine nehmen
würde. Aber der Junge konnte doch nicht von morgens bis abends
Kindermädchen spielen.

		Trotz der kurzen Zeit, die der Mutter bis zu ihrer Abreise
geblieben, hatte sie sich bemüht, die kleine Ingeborg anderweitig
unterzubringen. Sie war in verschiedenen sozialen Vereinen tätig
und hoffte, mit deren Hilfe nette Leute ausfindig zu machen, die
gern ein elternloses, kleines Mädchen an Kindesstatt aufzogen. Aber
so etwas fand man nicht von heute auf morgen. Zunächst hatte Frau
Doktor Steffen mit der alten Frau im Lumpenkeller eine eingehende
Unterredung gehabt, deren Ergebnis war, daß sie Lilli recht geben
mußte, wenn sie ihren Schützling nicht länger bei dieser nicht ganz
zurechnungsfähigen Alten in dem entsetzlichen, schmutzigen
Kellerraum gelassen hatte. Ueber die Herkunft der Kleinen wußte die
alte Frau ebensowenig Näheres wie Ingeborg selber. Die Stadt
bezahlte ein Pflegegeld für sie, aber »die Jöre hat mir bei weiten
mehr jekost,« wiederholte sie fortwährend vor sich hin.

		So leicht die ehemalige »Großmutter« sich von Ingeborg trennte,
so schwierig wäre die Erledigung der behördlichen Papiere gewesen.
Polizeiliche Ab- und Anmeldungen, Brotkommissionsangelegenheit,
Abmeldung von der früheren Schule und vor allen Dingen die
Genehmigung der städtischen Fürsorge hätte Tage, ja Wochen
beansprucht. Ludwig wollte gern alles für Lilli übernehmen, damit
diese nur kein Kopfzerbrechen dadurch haben sollte. Aber die Muter
hatte dafür gestimmt, Ingeborg vorläufig nur als Besuch zu
betrachten. Es waren ja gerade Pfingstferien, da brauchte sie die
Schule nicht zu besuchen. Alles Weitere hatte Zeit, bis man wußte,
wo das Kind später bleiben sollte.

		So lagen die Dinge, als die Pfingstsonne Lilli schon frühzeitig
aus den Federn trieb. Feiertäglich und still atmete die
Frühlingswelt draußen. Lilli schaute hellen Auges in das Knospen
und Blühen. Mutter war jetzt gewiß in dem [bookmark: page135] Schwarzwaldsanatorium
angelangt. Mit reger Phantasie und zärtlichem Herzen empfand das
junge Mädchen die Wiedersehensfreude der Eltern mit. Ach, wenn's
dem Vater nur besser ging! Wenn Mutter nur gute Nachricht
heimbrachte!

		Aber jetzt war keine Zeit zum Sinnen und Faulenzen, vorläufig
war noch kein Feiertag für Lilli. Am ersten Pfingstfestfeiertag
pflegten von jeher die Großmama und Onkel Martin Gäste im
Schlachtenseer Lehrerhaus zu sein. Meistens wurde dann eine
gemeinsame Wanderung in die herrliche Umgebung unternommen. Auch
diesmal hatte man einen Ausflug nach Potsdam geplant. Proviant
wurde in den Rucksack gepackt, man wollte ein sogenanntes Picknick
im Walde veranstalten, zu dem jeder etwas zu liefern hatte. Da galt
es, sich zu tummeln, um die Wohnung zu säubern, den Garten zu
gießen, Spinat zum Abendbrot zu schneiden und zuzubereiten, die
Kinder feiertäglich zu putzen, und die Vorräte zum Mitnehmen für
all die hungrigen Magen herzurichten.

		Das »Lumpenprinzeßchen« schlief noch auf dem Märchensofa. Lilli
hielt es für das beste, die Kleine vorläufig noch nicht zu wecken.
Da war sie wenigstens sicher, daß sie keine Dummheiten machte. Kurz
vor Mutters Abreise hatte es noch eine Aufregung gegeben. Das Glas
eingekochter Erdbeeren aus dem eigenen Garten, das die Mutter vom
vorigen Jahr her für den Vater aufgespart hatte, und das sie in
ihrer Handtasche verpacken wollte, damit sie es nur heil hinbekam,
war plötzlich leer. Erschreckt sahen alle auf das Glas, das die
Mutter wie ihren Augapfel gehütet hatte. Man brauchte nicht zu
forschen, jeder wußte, wer allein der Missetäter gewesen sein
konnte.

		Ingeborg leugnete auch nicht. »Det hat jeschmeckt wie Taft und
Bindfaden!« Sie klopfte sich den Magen.

		Die Steffenschen Kinder waren entsetzt darüber, daß es jemand
gewagt hatte, den Vater um die Erquickung zu bringen. Die Mutter
aber meinte mit vielsagendem Blick: »Wir werden wohl im Laufe der
Zeit noch mehr solche Ueberraschungen erleben, Lilli.« [bookmark: page138]

		Trug dies die Schuld daran, daß Lilli die kleine Schläferin,
während sie ihr langes Haar bürstete, nicht so freundlich
betrachtete, wie es am gestrigen Morgen der Fall gewesen war? Nein,
wenn Lilli ganz ehrlich sein wollte, so waren weder die
verschwundenen Klöße noch die verschmausten Erdbeeren der Grund
ihrer veränderten Gefühle für das heimatlose Kind. Die gestrige
Rüge des Vorgesetzten, daß sie sich vor dem ganzen Büropersonal
lächerlich gemacht hatte, das war es, was Lillis freundliche
Empfindungen für Ingeborg verändert hatte. Und dabei fühlte sie
deutlich, daß die Kleine doch gar keine Schuld daran trug, wenn sie
ihre Pflicht vernachlässigt hatte und abliegende Dinge trieb. Und
das bedrückte sie noch mehr.

		Drunten im Garten war Frühkonzert. Die Vögelchen flöteten und
jubilierten in den blühenden Büschen, als ahnten sie, daß da irgend
ein bedrückender Gedanke in dem reizenden Mädchenkopf spukte, den
sie mit ihrem Sang vertreiben mußten. Wirklich – bald dachte Lilli
nicht mehr an Herrn Mählichs strafende Worte, an das Spottlachen
der Kolleginnen und an Fräulein Liedtkes schadenfrohes Gesicht. Es
war ja so schön auf der Welt – so wunderschön! Als nach einer
halben Stunde Ludwig, sonst ein Langschläfer, zu ihrem Erstaunen
bereits auf der Bildfläche erschien, rief er: »Liliputchen, du
blickst ja drein wie der personifizierte Feiertag! Worüber freust
du dich denn so?«

		»Ueber alles, Ludwig. Sieh nur, das farbenprächtige Kleid mit
dem Tauperlenschmuck, das unser Garten heute trägt. Hör nur, wie
die Vögel sich miteinander unterhalten. Und wie die Sonne darüber
lacht; von einem Ohr zum anderen zieht sie den goldenen Mund.«

		»Ein nüchternes Menschenkind, wie ich, sieht nichts weiter, als
daß der Garten vom Morgentau feucht genug ist, so daß wir nicht zu
gießen brauchen. Den Radau der Vögel empfinde ich ziemlich störend
und die Ohren der Sonne habe ich bisher auch noch nicht entdeckt.
Tu mir den Gefallen, Liliputchen, und komme aus dem Märchenland
bloß wieder herunter auf unsere [bookmark: page139] prosaische Erde. Sonst gibst du uns am
Ende statt Spinat heute abend Gras zu essen.«

		»Ich wünschte, ich hätte auch nichts mit dem Märchenland zu
schaffen.« Lillis noch eben so strahlendes Gesicht wurde ernst. Sie
dachte an das Manuskript »Lumpenprinzessin«, das sie gestern ganz
zu unterst in ihre Schublade verbannt hatte. Daß es ihr nur nicht
wieder von ungefähr in die Hand geriet. Aber nein, heute wollte sie
ja nicht an dieses häßliche Erlebnis denken, sich nicht den
Pfingsttag durch die Erinnerung an das graugetünchte, ernste Büro
trüben lassen.

		Während Lilli mit erhitztem Gesicht den Spinat schnitt, bastelte
Ludwig hier und dort im Garten. Bald war es ein Edelobstzweig, der
ans Spalier gebunden werden mußte, bald die Schotenranken, die es
zu stützen galt. Dort hämmerte er an den Starenkästen und hier
pinselte er einen Obstbaum gegen die Raupen mit weißem Kalk an. Er
war zu allem geschickt.

		»Lilli, unser Kleinzeug scheint nicht aus dem Bette zu finden.
Es ist doch schade, daß es den herrlichen Morgen verschläft.«
Ludwig fand heute selbst Gefallen am Frühaufstehen.

		»Ich bin mit meiner gärtnerischen Tätigkeit bereits fertig. Die
Wege können die Kinder harken. Nun werde ich uns das Frühstück
bereiten und die beiden aus den Federn jagen.« Lilli wusch sich
unter dem Brunnen die erdigen Hände. Schnauzel stand in
ehrfurchtsvoller Entfernung. Aus ihrer gemeinsamen Kinderzeit wußte
er es noch, daß es dabei stets ein paar Spritzer für ihn
absetzte.

		Margot sprang bereits barfuß im Hemdchen durchs Zimmer, als
Lilli ins Haus zurückkehrte. Aber Ingeborg schlief noch fest.

		»Ingeborg, wach auf, es ist heute Pfingstsonntag.« Sanft strich
Lillis Hand das strähnige Blondhaar des Kindes.

		»Hm.« Ingeborg brummte im Schlaf.

		»Es ist Zeit aufzustehen, Ingeborg.«

		»Ruhig, Moppel, kusch dich.« Schlaftrunken lallte es das Kind.
Es träumte wohl gerade von dem Lumpenkeller und seinem vierbeinigen
Gefährten dort.

		[bookmark: page140] Das
helle Lachen Lillis ermunterte Ingeborg alsbald. Das war ein
anderes Erwachen als früher unter rauhen Scheltworten. Wohlig
dehnte sich die Kleine in den weißen Kissen.

		»Mach fix, Ingeborg, wir wollen ja heute nach Potsdam
fahren.«

		»Wo die reichen Leute Sonntags ihre Landparties hinmachen?« Wie
der Wind war die Kleine heraus. Ohne Schuh und Strümpfe,
ungewaschen und ungekämmt, das Matrosenkleid von Margot
übergestreift – und schon war sie an der Tür.

		»Wann jeht der Zug, Fräulein?«

		»Willst du etwa in dem Aufzug nach Potsdam fahren, Ingeborg?
Dann versteckt sich ja die Sonne, wenn du so schmutzig bist.«

		»Ach wat, die kiekt wo anders hin als auf mir. Man los,
Fräulein!«

		»Nein, ehe du nicht sauber gewaschen und gekämmt bist, nehme ich
dich nicht mit.« Lillis Miene wurde ernst. Alle Hände voll hatte
sie zu tun, und nun mußte sie das große Mädel hier eigenhändig
waschen. Denn sonst wurde es doch nur eine Katzenwäsche. Beim
Haarentwirren gab es handgreifliche Kämpfe. Ingeborg schrie und
stieß eigensinnig mit Händen und Füßen.

		


		»Au – Se ziepen mir – au – au – – –«

		Wo war der feiertägliche Frieden des Lehrerhäuschens hin!

		Wie aus dem Wasser gezogen war Lilli, als Ingeborgs Toilette
glücklich beendet war. Zum Mundspülen und Zähneputzen konnte sie
sich durchaus nicht entschließen.

		»De Frau« – das war Lillis Mutter – »hat ma det jestern ooch
schon jezeicht. Ne, det is ma zu eklig, mit ne olle Bürste in mein'
Mund 'rumzumurksen.«

		»Aber Ingeborg, mit einem unsauberen Mund trinkt man nicht
Kaffee. Sowas ist mir wieder eklig.« Unwillkürlich mußte Lilli
lächeln, daß man jedes Ding von zwei Seiten betrachten konnte. Das
war nun das Prinzeßchen, das sie in ihrem Märchen aus einem
Königsschloß hatte in die Welt der Wirklichkeit kommen lassen.
Nicht mal die einfachsten Kulturbegriffe kannte es.

		[bookmark: page141]
[bookmark: page142] Trotzdem
wich die strenge Erzieherin nicht eher, als bis Ingeborg ihre Zähne
richtig mit der Bürste bearbeitet hatte.

		Ludwig hatte in Gemeinschaft mit Margot bereits den Kaffeetisch
gedeckt. »Na, Lilli, gute Fee spielen ist doch nicht so einfach,
was?« meinte er pfiffig, der Schwester in das erhitzte Gesicht
sehend.

		Die lachte. »Wenigstens für Erdenkinder, die nur mit einem
irdischen Maß von Geduld begabt sind, ist die Sache etwas
schwierig.« Munter begann sie die Marmeladenbrote zu streichen.

		»Schmeckt jut!« Blitzschnell hatte Ingeborg die erhaltenen
Schnitten abgeleckt.

		»So, nun mußt du dein Brot trocken essen, wenn du so
unmanierlich bist, die Marmelade abzulecken,« sagte Lilli
ernst.

		»Da is ja noch 'ne janze Menge drin,« Ingeborg wies auf die noch
halbvolle Büchse und hielt ihr Brot hin, um es neu bestreichen zu
lassen.

		»Gibt's nicht!« Ludwig legte sich energisch ins Mittel. »Ein
anderes Mal iß anständig.«

		»Sie kennt's nicht anders, Ludwig, es hat's ihr noch nie jemand
gesagt,« verteidigte die gute Fee ihren Schützling.

		»So mag sie's heute lernen.« Ludwig fühlte sich als strenger
Vater.

		Aber er hatte nicht mit Ingeborgs Findigkeit gerechnet. Margot,
die ihr Brot neben sich auf dem Teller liegen hatte, schrie mit
einemmal erschreckt auf. Ihre Marmeladenstulle war verschwunden.
Statt dessen lag Ingeborgs wenig appetitliches, abgelecktes Brot
da. Die kleine Lumpenprinzessin aber sprang mit der erwischten
Schnitte zwischen den Beeten herum und johlte: »Anjeführt mit
Löschpapier!«

		»Wenn du so ungezogen bist, Ingeborg, lasse ich dich heute zu
Hause; dann nehmen wir dich nicht mit nach Potsdam,« rief Lilli
ärgerlich. Margot weinte um ihr Brot, und Ludwig schimpfte: »Laß
sie doch ruhig zu Hause, die Range. Dann hat man unterwegs
wenigstens Ruhe.«

		»Ich gönn' es dem armen Kind so sehr, mal einen Pfingstausflug
[bookmark: page143] zu
machen. Es hat sich so darauf gefreut. Und außerdem, Ludwig, hätten
wir wohl eine ruhige Minute unterwegs, wenn wir Ingeborg hier
allein wüßten? Die stellt uns ja inzwischen das Haus auf den
Kopf.«

		»Hast recht, Schwesterchen. Es geht dir mit der kleinen
Lumpenprinzessin wie dem Manne im Märchen, der sich eine Wurst an
die Nase wünschte und sie nachher nicht wieder loswerden konnte,«
zog Ludwig die Schwester auf.

		Die hatte aber keine Zeit mehr zum Schwatzen.

		»Ich muß an die Arbeit, Ludwig, kümmere dich um die Kinder.«
Damit war sie nebst dem Tassengeschirr davon.

		Ihr Zwillingsbruder war wenig erbaut von seinem Amt. Margot
pflegte im allgemeinen keine Aufsicht notwendig zu haben. Die
spielte artig im Garten oder mit ihren Puppen. Bei Ingeborg aber
gab es stets was zu rügen. Bald zertrat sie junge Saatpflänzchen,
bald rupfte sie Knospen von den Büschen oder futterte gar unreife
Erd- und Stachelbeeren. So lieb Ludwig seine Lilli hatte, daß sie
ihnen diesen Rüpel ins Haus gebracht hatte, verzieh er ihr nicht so
leicht.

		Die Rucksäcke lagen fix und fertig da, verheißungsvoll gestopft.
Tagelang hatten Steffens schon mit dem Brot gespart, um für den
Pfingstausflug genug Lebensmittel mitnehmen zu können. Auch zu
einer Wurst als Belag hatte Lillis Gehalt noch gereicht. Und die
Hühner waren so freundlich gewesen, für jeden ein Ei zu legen, so
daß den unverwöhnten Kindern ein herrliches Mahl in Aussicht
stand.

		Mehr aber lockte noch Potsdam mit seinen blauen Seen und weißen
Schlössern in blühenden Gärten. Eine halbe Stunde zu früh stand
Margot bereits, angetan mit dem weißen Stickereikleid, marschbereit
da. Für Ingeborg hatte die gutherzige Lilli ein weißes
Matrosenkleid von Margot frisch geplättet, damit sie sich nicht
zurückgesetzt fühlte.

		Alles war aufs beste erledigt. Der Spinat zum Abendbrot stand in
der Kochkiste unter Obhut der Heinzelmännchen. Die Bratkartoffeln
dazu waren geschnitten, sogar Fett hatte die [bookmark: page144] fürsorgliche Lilli bereits in
die Pfanne getan. Denn abends, wenn Großmama und die anderen Gäste
da waren, sollte es rasch gehen. Der Abendbrottisch auf der Veranda
war schon zierlich gedeckt.

		Als Lilli jetzt in ihrem Pfingststaat, dem rosa Voilekleid, dem
kein Mensch es ansah, daß Lilli es aus einem verwaschenen weißen
Kleid mit Hilfe von roter Tinte rosenrot gefärbt hatte, taufrisch
wie eine Rose, die Treppe vom Mansardenstübchen hinabsauste, stand
die Familie, Schnauzel an der Spitze, abmarschbereit. Nur Ingeborg
fehlte.

		»Eben war sie noch hier, wo kann sie bloß hin sein?« Ludwig
trieb zur Eile.

		Sie wird nochmals in den Garten gelaufen sein. »Ingeborg –
Ingeborg – wir gehen!« Margot schmetterte es von der Gartentür, wo
sie ungeduldig mit Schnauzel wartete, zurück.

		Keine Ingeborg ließ sich blicken. Ludwig stampfte mit langen
Schritten durch die Zimmer, »abscheuliche Jöre!« in sein zart
sprießendes Bärtchen murmelnd. Lilli suchte im oberen Stockwerk, in
der Badestube, der Küche – – – da stand das kleine Mädchen,
unbekümmert darum, daß man sich die Lungen nach ihm ausschrie. Die
geschnittenen kalten Kartoffeln, die zum Abendbrot sein sollten,
warf es in die Fettpfanne und schmauste daraus mit beiden Händen.
Das Fett lief ihm an den Fingern und dem mühsam geplätteten
Matrosenkleid herab.

		»Ungezogenes Ding!« Lillis Geduld war zu Ende. Ehe es sich
Ingeborg versah, hatte sie eine Ohrfeige bekommen.

		»Au – wenn Se ma hauen, jeh' ick wieder bei meine Jroßmutter.«
Ingeborg hielt sich die fettigen Hände schützend vor das
Gesicht.

		Lilli schämte sich etwas, daß sie aus der Rolle einer guten Fee
in die einer bösen verfallen war. »Ludwig, du mußt mit Margot
vorangehen und die anderen bitten, einen Zug zu überschlagen und
auf uns zu warten. Ich muß Ingeborg erst wieder umziehen.« Man
hatte sich mit Großmama und Onkel Martin auf dem Bahnhof
Schlachtensee verabredet.

		[bookmark: page145] »Eine
Landpartie mit Hindernissen – na, das kann ja heute noch gut
werden.« Ludwig, Margot und Schnauzel zogen als Vortrab ab.

		»Hast du mich denn gar nicht ein bißchen lieb, Ingeborg, daß du
mich so ärgerst,« meinte Lilli traurig, während sie ein anderes
Waschkleid des Schwesterchens hervorsuchte.

		»Ick ärjer' ja jar nich.« Ingeborg sah verstockt drein.

		»Doch, wenn du die Kartoffeln, die dir nicht gehören,
fortnimmst, das ist Diebstahl. Darüber bin ich traurig. Du weißt
doch, daß man nicht stehlen soll. Das hast du doch in der Schule
gelernt.«

		»Ach wat – die Lehrerin hat gut reden. Die weeß nischt davon,
wie Hungern is.«

		»Hattest du denn Hunger, Ingeborg? Du hast doch vor kurzem erst
gefrühstückt.« Es wäre Lilli eine Erleichterung gewesen, wenn die
Kleine aus Hunger genascht hätte, und nicht aus übler
Gewohnheit.

		»Hunger hatt' ick keinen. Aber wenn man wat zu essen sieht und
nimmt's nich, denn is man dämlich, sagt Jroßmutter.«

		O Gott, wie schwer war es, diesem verwahrlosten Kinde die
einfachsten Rechtsbegriffe beizubringen.

		Nachdenklich schweigend kleidete Lilli die Kleine um.

		»Se brauchen nich so traurige Augens zu machen, Fräulein. Ick
nehm' keine Kartoffeln mehr,« versprach Ingeborg, die das Schweigen
bedrückte.

		»Auch nichts anderes, Ingeborg? Versprichst du mir das?« Lillis
Augen strahlten auf. Wie glücklich würde sie es machen, wenn sie
das moralisch verkommene Kind zum Guten beeinflussen könnte.

		»Det wird sich finden!« Zu weiteren Zugeständnissen verstand
sich die Kleine nicht.

		Lilli konnte sich auch unmöglich noch länger mit moralischen
Auseinandersetzungen befassen. Sonst erreichtem sie den nächsten
Zug nach Potsdam ebenfalls nicht. Im Galopp ging es die Kirschallee
entlang zum Bahnhof.

		[bookmark: page146] Dort
war das neueste Steffensche Familienmitglied von Ludwig und Margot
den Verwandten schon genügend angekündigt und gekennzeichnet
worden.

		»Armes Liliputchen, ganz erhitzt siehst du aus!« Großmamas
feingeäderte Hände strichen zärtlich ihrer Lilli das blonde Gelock
aus der Stirn.

		»Macht nix, Großmuttchen. Es tut mir nur leid, daß ihr durch uns
einen Aufschub erlitten habt. Guten Tag, Onkel Martin. Fein, Tante
Gretchen, daß du diesmal auch dabei bist bei unserem
Pfingstausflug. Hier stelle ich euch meinen Schützling Ingeborg
vor.«

		»Ah, Ihre Gnaden, das Lumpenprinzeßchen.« Onkel Martin kam nicht
weiter mit seiner lustig untertänigen Begrüßung. Lillis kleine Hand
hatte sich ihm bittend auf die Lippen gelegt.

		»Nicht doch, Onkel Martin! Bitte, nicht so! Die Kleine hat
soviel Spott, soviel Häßliches in ihrem kurzen Leben schon
hinnehmen müssen, daß wir ihr nur Liebes antun wollen,« bat Lilli
halblaut.

		»Wenn sie dir das nur lohnt, gute Fee. Feenhände sollen sich
nicht mit irdisch Häßlichem befassen, sonst verlieren sie am Ende
selbst ihre Zauberkraft.« Halb scherzhaft, halb ernst klang es.

		Lillis lustige Entgegnung: »Feenhände können auch das Häßlichste
schön gestalten, ich hab' nur leider keine,« wurde übertönt von dem
Schnaufen des einfahrenden Zuges.

		Knüppeldick voll war es. Lilli, die Ingeborg krampfhaft an der
Hand hielt, ließ dieselbe einen Augenblick los, um der Großmama
beim Einsteigen behilflich zu sein. Jetzt schnell Ingeborg
hinterher verstaut – ja, wo war Ingeborg? Sie stand nicht mehr auf
dem Platz, auf dem Lilli sie noch eine Sekunde vorher gesehen. War
sie in ein anderes Abteil eingestiegen? Hatte die Menge der
Ausflügler sie mit fortgerissen?

		»Ingeborg – Ingeborg, wo bist du?« Angstvoll erhob Lilli ihre
Stimme.

		»Hier – hier bin ich –« Irgend ein Berliner Spaßvogel machte
sich einen Scherz mit dem hübschen Mädel.
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»Einsteigen, Lilli, flink – – –« Ludwig, der mit Margot vor einer
Tür Posto gefaßt hatte, zog die Umherirrende mit Gewalt hinein.
»Solch Liliputchen hat hier noch Platz.«

		»Nein, Ludwig, es geht nicht; Ingeborg ist verschwunden. Ich muß
wieder aussteigen ...« Da pfiff der Zug. Es war zu spät.

		»Um Himmels willen, Ludwig, der Bahnhof ist noch ganz schwarz
von Menschen. Sicher ist Ingeborg nicht mitgekommen. Ich muß von
der nächsten Station zurückfahren.« Lilli weinte fast vor
Aufregung.

		»Auf keinen Fall, Lilli; das hieße die Menschenliebe denn doch
zu weit treiben. Dir tut ein Herauskommen nach deiner Bürotätigkeit
notwendiger als uns allen. Wenn die Krabbe entlaufen ist, mag sie
bleiben, wo der Pfeffer wächst,« ereiferte sich der Student.

		»Wie kannst du bloß so leichtsinnig sprechen, Ludwig, ich trage
doch die Verantwortung für das Kind.« Lilli war ernstlich böse auf
ihren Zwillingsbruder. Keinen Blick hatte sie für den tiefblauen
Schlachtensee, der mit seinen Villen am Ufer fast italienischen
Charakter trug.

		»Das fehlte, Lilli, daß wir uns beide auch noch um der fremden
Jöre willen in die Haare kommen. Ruhig Blut! Bis Potsdam fährst du
mit. Ist das Unglückswurm dort nicht zu finden, gondele ich zurück
und erfülle Vaterpflichten an ihm.« Ludwigs Miene ließ keinen
Zweifel darüber aufkommen, daß er schlagende Beweise seiner
Vaterpflichten geben würde.

		Lilli drückte Ludwig stumm die Hand. Länger als fünf Minuten
konnte sie dem guten Jungen niemals böse sein. »Wenn Ingeborg sich
nicht in Potsdam findet, dann nehme ich, so sehr leid es mir auch
tut, den anderen das Vergnügen zu stören, ebenfalls nicht an dem
Ausflug teil,« sagte Lilli mit aller Bestimmtheit.

		»Doch, Lilli, doch! Du mußt mitkommen. Wer soll denn sonst unser
Mittagbrot verteilen. Und überhaupt, ohne dich macht es gar kein
Vergnügen.« Jetzt begann Margot zu weinen.
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Die Komik der abwechselnden Traurigkeit wirkte auf die beiden
großen Geschwister erheiternd. Lillis Optimismus wagte sich wieder
hervor. Es war doch genau so möglich, daß Ingeborg irgendwo anders
eingestiegen war. Das Leben hatte das kleine Mädel ja frühzeitig
selbständig gemacht. Und mußte sie von dem Pfingstausflug Abstand
nehmen und nach Hause fahren – na ja, sie hatte sich die ganzen
Wochen schon darauf gefreut! – aber schließlich war es doch bloß
eine mißglückte Landpartie. Da drüben, wo aus lichtem Frühlingsgrün
weiße Villentürmchen über den Wannsee herübergrüßten, da hatte man
heute mit Schwererem fertig zu werden. Es waren die letzten Tage,
die Ilse und ihre Mutter in ihrem schönen Heim verbringen durften.
Morgen hatte Lilli sich erboten, mit Ilse zusammen die neue Wohnung
in Charlottenburg möglichst freundlich zum Empfang der Mutter
herrichten zu helfen. Die Möbel waren bereits dort. Frau Gerhard
und ihre Tochter hausten die letzten Tage in Ilses Mädchenreich.
Herr Vorbrodt wollte schon die Pfingsttage gern auf eigenem Grund
und Boden verbringen. Aber mit einer ihr sonst fremden Willenskraft
hatte sich Frau Gerhard dagegen gesträubt. Nicht eine Stunde
früher, als es vertraglich festgesetzt war, ließ sie die Fremden in
ihr Heim einziehen.

		Lilli hatte versucht, die Freundin und ihre Mutter dazu zu
bewegen, an ihrem Pfingstausflug teilzunehmen, um ihnen über die
letzten qualvollen Tage ein wenig hinwegzuhelfen. Aber so gut es
auch von Lilli gemeint war, Mutter und Tochter wollten das
Pfingstfest still für sich in ihrem Haus und Garten, in dem jeder
Stein und jeder Baum eine Erinnerung für sie war, verleben.

		»So sonnenhell ist die Welt, so strahlend, als gäbe es nur Glück
und Freude auf ihr, und doch birgt sie für viele so arge
Bitternis,« dachte Lilli, und die eigene Sorge um das ihrer Obhut
unterstellte Kind legte sich ihr wieder drückend auf die Seele.
Gottlob, da waren ja schon die bescheidenen Vorstadthäuschen von
Nowawes, nun war man bald am Ziel.
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»Lilli, ich sehe schon den Brauhausberg. Nicht wahr, Ludwig, das da
drüben ist die Garnisonkirche, in der der Alte Fritz begraben
liegt? Und die runde große Kuppel, das ist die Nikolaikirche –
hurra, wir sind in Potsdam!« Margots helle Stimme schmetterte das
Willkommen.

		Eine lange Menschenschlange bewegte sich dem Ausgange zu.
Großmama, Tante Gretchen, Onkel Martin und Schnauzel, alle fanden
sich wieder. Nur von Ingeborg keine Spur. Vergeblich jagte Lilli
vom Zuge zum Ausgang, und vom Ausgang zum Zuge. Nirgends das
strohblonde Haar, nirgends das blasse, altkluge Kindergesicht
Ingeborgs.

		»Es hilft nichts, ich muß zurück. Laßt euch durch mich nicht
stören. Viel Vergnügen und zum Abendbrot erwarte ich euch.« Mit
zuckenden Lippen stieß es Lilli hervor. Sie öffnete bereits die Tür
zu dem in der Richtung nach Schlachtensee zurückgehenden Zuge.

		»Dann fahren wir alle mit nach Haus. Liliputchen lassen wir am
Pfingsttag nicht allein,« ließ sich die gute Großmama
vernehmen.

		Margot begann zu weinen, Ludwig zu schelten.

		»Ich würde an deiner Stelle ruhig mitkommen, Lilli,« versuchte
auch Onkel Martin seine Überredungskunst. »Gute Fee sein, hat
schließlich auch seine Grenzen. Und begegnen kann ja dem Kinde
nichts. Es wird wieder nach Hause gehen.«

		»Nein, Martin, das meinst du sicher nicht im Ernst,« widersprach
seine junge Frau. »Wenn Lilli die Sorge für das Kind nun mal leider
übernommen hat, muß sie auch die etwaigen Folgen tragen. Ich bin
Mamas Ansicht, daß wir alle mit zurück nach Schlachtensee fahren
und dort unser Picknick veranstalten.«

		»Also dann alle Mann hopp! In drei Minuten geht der Zug zurück.«
In Hast wurde eines der leergewordenen Abteile gestürmt. Schnauzel
blaffend dazwischen.

		»Es ist mir entsetzlich, daß ich schuld bin an eurer mißglückten
Landpartie.« Lilli hätte es am liebsten wie Margot gemacht und
geheult.

		[bookmark: page150] Da –
was tauchte da plötzlich außen am Fenster aus? Ein bekanntes
Gesicht, ein Kindergesicht, fahl und farblos, mit altklugen
Augen.

		»Mum – mum – kiek – kiek – – –« Da war es wieder verschwunden,
so schnell wie es erschienen.

		Aber schon waren Ludwigs lange Beine hinterher, schon hatte er
die kleine Ausreißerin am Kragen.

		»Verflixte Range – – – aussteigen, schnell!«

		In unbeschreiblicher Hast überpurzelten sich Steffens. So – da
standen sie alle, zweibeinig und vierbeinig, herzklopfend und
erhitzt wieder auf dem Bahnsteig. Selbst Großmama, die besorgt
untersuchte, ob ihr schwarzes Spitzentuch bei dem Gedränge auch
kein Loch bekommen habe.

		»'rin in de Kartoffeln – 'raus aus de Kartoffeln.« Onkel Martin
behielt immer seinen Humor.

		Die Lokomotive pfiff, der Zug ging ohne sie ab.

		»Windelweich müßte man dich prügeln, du abscheuliches Ding,
solche Unruhe und Aufregung zu verursachen,« schalt Ludwig, die
schmale Kindergestalt mit beiden Fäusten festhaltend, als fürchte
er, sie könnte sich ihm unter den Händen wieder entwinden.

		»Ne, nich hauen, nich verhauen! Ick kann doch nischt davor, wenn
se mir bei det Jedränge wegschubsen tun,« heulte Ingeborg, während
Margot, noch Tränen an den Wimpern, nun wieder über das ganze
Gesicht lachte, daß doch noch etwas aus dem Ausflug wurde.
Schnauzel bellte fragend dazwischen.

		»Warum bist du nicht gekommen, als wir dich suchten? Du mußt
doch unser Rufen gehört haben.« Lilli fühlte sich jetzt als
strenger Richter.

		»Na woll doch. Zum Kejeln war's! Ick hab hinter de
Stationsvorsteherbude jehuckt und hab' ma 'n Ast jelacht, wie Se
immer hin und her karjolt sind. Ach, det war zum Piepen!«

		»Und an unsere Sorge hast du gar nicht gedacht, Ingeborg?«
meinte Lilli eindringlich.

		»Sorge? Um mir macht sich keener nich Sorgen. Wenn ick [bookmark: page151] weglauf', is
jut, hat Jroßmutter oft jesagt. Aber wiederkommen darf ick nich.«
War das eine traurige Kinderweisheit!

		»Da wir dich in unser Haus genommen haben, Ingeborg, sorgen wir
uns auch um dich und wollen dich liebhaben. Aber wenn du so
ungezogen bist, kann ich das doch gar nicht.« Lilli sah dem Kinde
tief in die Augen.

		»Lieb haben?« Es leuchtete plötzlich wie ein Sonnenstrahl aus
den altklugen Augen. »Ne, is nich! Mir hat keener nich lieb.« Da
war der helle Strahl schon wieder erloschen.

		»Doch, Ingeborg!« Lilli hatte inzwischen das Kind aus Ludwigs
fesselnden Fäusten befreit und es selbst an die Hand genommen,
während sich die Gesellschaft auf das Stadtschloß zu bewegte.
»Doch, der liebe Gott hat dich lieb und alle guten Menschen, wenn
du brav bist, Ingeborg.«

		»Ick bin ja nich brav,« klang es bekümmert. »Aber wenn Se mir
liebhaben wollen, denn wer ick es vielleicht doch noch. Und
fortlaufen will ick janz jewiß nich mehr.« Forschend sah die Kleine
zu Lilli auf.

		»Ja, Ingeborg, ich will dich liebhaben!« Das junge Mädchen
schlang liebevoll den Arm um der Kleinen Schulter. Sie dachte nicht
mehr an all den Ärger, all die Sorge und Aufregung, die ihr schon
durch ihr Liebeswerk erwachsen waren. Lilli war in diesem
Augenblick ganz gute Fee.

		»Darf ich – darf ich denn vielleicht ooch Lilli zu Ihn' sagen,
wie Margot, Fräulein?« Schüchtern kam diese Bitte.

		Hellauf lachte Lilli. »Aber natürlich, wenn du weiter nichts
willst. Sag nur ruhig Lilli und du zu mir.«

		War der Himmel jetzt nicht noch einmal so blau wie zuvor?
Schauten die Potsdamer Barockhäuser nicht ganz besonders lustig
drein? Und spielte das Glockenspiel der alten Garnisonkirche heute
nicht noch viel feierlicher als sonst: »Lobe den Herrn, meine
Seele?«

		An der »Bittschriftlinde«, wo einst Friedrich der Große die
Anliegen seiner Potsdamer Bürgerschaft in Empfang zu nehmen
pflegte, warteten die anderen.
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»Na, hältst du die kleine Delinquentin auch gut fest, Polizist?«
erkundigte sich Onkel Martin. »Selbst Feenhänden kann mal etwas
entschwinden, ehe man sich's versieht.«

		»Ingeborg wird nicht mehr fortlaufen, sie hat es mir
versprochen.«

		»Na, dem Versprechen würde ich weniger trauen als meinen
Fingern,« meinte Onkel Martin lachend.

		»Feenhände können auch unsichtbar festhalten, Onkel Martin,«
ging Lilli auf seinen Scherz ein. Zum größten Entsetzen der anderen
ließ sie dabei das kleine Mädchen von ihrer Hand frei.

		Und das Wunder geschah. Trotz Ludwigs und Schnauzels
mißtrauischen Blicken, trotzdem beide ständig auf dem Sprung waren,
dachte die kleine Lumpenprinzessin an ihr Versprechen. Lillis
Feenhände hielten unsichtbar fest.

		Weder in der holländischen Kolonie, noch in der russischen,
welche die Kolonisten sich zu Zeiten Friedrichs des Großen im Stil
ihrer Heimat erbauen durften, und auf die Onkel Martin seine jungen
Begleiter aufmerksam machte, rührte sich Ingeborg von Lillis Seite.
Nur in dem herrlichen Park von Sanssouci wurde es ihr schwer, auf
den Fußwegen zu bleiben und nicht wie Schnauzel quer über die
samtgrünen Rasenflächen zu jagen. Da mußten die Feenhände Lillis
wieder sichtbar eingreifen, sonst hätte Ingeborg sicher die
kostbarsten Blüten geknickt und die Orangerien geplündert. In dem
Rokokosaal des Alten Fritz, in dem einst die Tafelrunde zu tagen
pflegte, saß plötzlich das Lumpenprinzeßchen auf dem durch eine
Schnur für das Publikum abgesperrten Lehnsessel des Königs. Es
mußte von dem Diener, von Onkel Martin und Ludwig mit Gewalt von
diesem ihm nicht zukommenden Platz heruntergebracht werden. Aber
als Ingeborg zu Margots Ergötzen und zum Entsetzen der übrigen
sogar die Tabaksdose und den Krückstock des Alten Fritz anzufassen
wagte, hielt man es doch für geraten, mit dem unzivilisierten
kleinen Ding lieber wieder die freie Natur aufzusuchen, daß es
nicht noch mehr Ärgernis erregte. Ludwig hatte nicht übel Lust, den
königlichen Krückstock auf [bookmark: page153] Ingeborgs Rücken tanzen zu lassen. Aber als
sie draußen dann an den Hundegräbern des Königs die fast
erloschenen Inschriften entzifferten, und Ingeborg nachdenklich
meinte: »Det waren doch bloß Hunde, und doch hat sie sojar ein
König lieb jehabt,« da kam es allen zum Bewußtsein, daß es in
dieser schlechtgepflegten Kinderseele auch gute Regungen gab, daß
das herumgestoßene Kind sich nach Liebe sehnte.

		Auf dem Weg durch den frühlingslichten Wildpark zum Bayrischen
Häuschen, wo man Rast zu machen dachte, nahm Tante Gretchen den Arm
ihrer jungen Nichte.

		»Lilli, ich habe den ganzen Weg darüber nachgedacht, wie ich dir
helfen kann,« begann sie. »Du hast dir und eurem Haushalt, von den
besten Beweggründen geleitet, eine schwere Last mit dem fremden
Kinde aufgebürdet. Wenn du übermorgen wieder deine berufliche
Tätigkeit aufnehmen mußt, ist das Kind in Abwesenheit deiner Mutter
nicht genügend beaufsichtigt. Anderseits glaube ich, daß man mit
Strenge und Liebe aus dem vernachlässigten Kinde einen brauchbaren
Menschen erziehen kann, denn es ist noch nicht alles Gute in ihm
erloschen. Ich weiß von meinem Turnlehrerinnenberuf her, Kinder
richtig zu behandeln. Deshalb habe ich soeben mit Onkel Martin
gesprochen, und er ist, wenn auch nicht gerade sehr begeistert,
doch damit einverstanden, daß ich dir die schwere Verantwortung für
die Kleine abnehme, und daß das Kind vorläufig zu uns kommt, bis es
anderweit gut untergebracht werden kann.«

		»Tante Gretchen, das willst du für mich tun? In euer junges
Glück willst du dir das schwer zu behandelnde fremde Kind nehmen?
Ach, Tante Gretchen –« Lilli fiel der jungen Tante unbekümmert um
die Vorübergehenden dankbar um den Hals. »Nun sehe ich, wie recht
ich damit hatte, daß ich von meiner frühesten Backfischzeit an für
dich geschwärmt habe. Jetzt bist du meine gute Fee!« Eine
Zentnerlast wich plötzlich von Lillis Herzen.

		»Ich wollte, Lillichen, ich könnte auch in anderer Beziehung
deine gute Fee sein.« Tante Gretchen drückte mit innigem Ernst
[bookmark: page154] Lillis
Arm. »Du hast bisher kein Vertrauen zu mir gehabt. Aber gesehen
habe ich es doch, daß du in deinem beamtlichen Beruf nicht die
Befriedigung findest, die man zu seinem Lebensglück braucht. Sag',
irre ich mich?« Forschend sah sie ihr in die klaren Braunaugen.

		Lilli schüttelte errötend den Kopf. Sie schwieg geraume Weile.
Dann gab sie sich einen Ruck. »Du hast richtig gesehen, Tante
Gretchen. Ganz besonders die letzten Tage im Büro waren sehr
unerfreulich für mich. Aber was nützt es denn, zu klagen. Wir
können es ja nicht ändern. Selbst du als meine gute Fee vermagst es
nicht.« Sie versuchte schon wieder zu scherzen.

		»Wer weiß, Lilli, manchmal kommt einem Hilfe, wenn man sie am
wenigsten vermutet. Vorläufig kann ich dir nur den Rat geben, laß
den Mut nicht sinken. Aber vielleicht kann ich dem Rat auch bald
die Tat folgen lassen.«

		Das Bayrische Häuschen war erreicht. Malerisch lag es, von alten
Baumriesen bewacht, in seiner Waldabgeschiedenheit. Selbst die
Stullen auspackenden Berliner konnten ihm seinen idyllischen
Frieden nicht nehmen. Man bestellte Getränke und tafelte vergnügt
an den weißgescheuerten, mitten in den Wald gastlich
hineingesetzten Tischen aus dem Rucksack.

		Das war ein fröhliches Schmausen. Hell klang das Lachen der
Steffenschen Kinder zu Onkel Martins drolligen Schnurren und
Witzen. Das Lumpenprinzeßchen kam sich wie in eine andere Welt
verzaubert vor, wenn es an die sonnenlose, übelduftende Gasse
dachte, in der es bisher gelebt hatte. Seine blassen Wangen röteten
sich.

		War es das jugendhelle Lachen, das einen älteren Herrn mit
grauem Vollbart veranlaßte, sich dem fröhlichen Tisch zu nähern? Er
zog seinen Kneifer aus der Westentasche, sah noch einmal schärfer
herüber und grüßte dann erfreut.

		»Tag, Steffen; also sind Sie's doch! Die Zeiten haben sich
geändert, seitdem wir uns in den Karpathen trafen. Aber Ihren
unvergleichlichen Witz haben Sie immer noch behalten, wie ich aus
dem fröhlichen Lachen Ihrer Zuhörer schließe.«
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der ist mir noch nicht abhanden gekommen, trotzdem ich seit einiger
Zeit in Ehefesseln schmachte,« gab Onkel Martin schlagfertig
zurück. »Wie freue ich mich, Doktor, Sie bei Vogelgezwitscher
anstatt bei Granatengeheul zu sehen. Herr Doktor Reinhard,
Redakteur und Kriegsberichterstatter a. D. Meine Mutter, mein
Ehegesponst, meine Nichte Fräulein Lilli Steffen, Kollegin von
Andersen, städtische Beamtin und gute Fee, alles in einer Person.
Mein Neffe, Herr Ludwig Steffen, stud. ing. und Zwilling, das
Kleinzeug Margot Steffen und Ingeborg Unbekannt. Da haben Sie uns
alle beieinander,« stellte Onkel Martin lustig vor. »So – nehmen
Sie Platz, lieber Doktor, und teilen Sie unseren bescheidenen
Schmaus.«

		Doktor Reinhard ließ sich nicht lange bitten. Er begrüßte die
Damen verbindlich und begann mit Onkel Martin gemeinsame
Erinnerungen vom Kriegsschauplatz auszutauschen. So bemerkte
keiner, wie heiß Lilli das Blut bei der Vorstellung des Fremden ins
Gesicht geschossen war.

		Er war also Redakteur an einer Zeitung, die in dem gleichen
Verlage erschien wie das Blatt, an das Lilli ihre
schriftstellerischen Ergüsse eingesandt hatte, von wo aus ihr die
Schmach der Ablehnung widerfahren war. Freilich, der Name der
Zeitung sowohl wie der des Redakteurs war ein ganz anderer, aber
dennoch – unbehaglich war seine Anwesenheit Lilli doch.

		Hatte wirklich keiner acht gehabt, daß Lilli bei der Vorstellung
heiß errötet war? O nein, Tante Gretchen war es nicht entgangen.
Nur reimte sie sich die Sache etwas anders zusammen.

		»Sagen Sie, Herr Doktor,« begann sie, als eine Gesprächspause
bei den Herren eingetreten war, »beschäftigen Sie in Ihrer
Redaktion auch Damen, welche die höhere kaufmännische Handelsschule
besucht haben?« Vielleicht konnte sie schon jetzt ihrem Lilli
vorhin gegebenen Rat die Tat folgen lassen und die Rolle der guten
Fee spielen.

		»Aber freilich, gnädige Frau, Stenotypistinnen sowohl wie
Sekretärinnen. In jeder Redaktionsabteilung ist das holde
Geschlecht vertreten. Ich selbst bin augenblicklich gerade in der
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unangenehmen Lage, meine langjährige Sekretärin, die vollständig
auf meine Arbeiten eingestellt war, zum ersten Juli durch Krankheit
zu verlieren. Mir graut jetzt schon vor dem Ersatz.«

		Einen raschen triumphierenden Blick warf Tante Gretchen zu Lilli
hin, die sich jäh entfärbte, dann sagte sie lebhaft: »Ei, Herr
Doktor, vielleicht darf ich Ihnen einen Ersatz empfehlen, bei dem
Ihr Grauen ungerechtfertigt ist. Hier meine Nichte Lilli Steffen.
Sie ist im Lettehaus ausgebildet, augenblicklich bei der
städtischen Sparkasse und interessiert sich ganz besonders für
alles, was mit Schriftstellerei zusammenhängt. Dabei ist sie
gewissenhaft, intelligent – –«

		»Gretchen, mach das Kind mit deiner Lobhudelei nicht schamrot,«
unterbrach sie ihr Mann, mit neckendem Blick auf die erglühende
Lilli.

		»Aber recht hat meine Frau. Liliputchen wär' am rechten Platz
bei Ihnen, Doktor, das würde sicher unserer Empfehlung keine
Schande machen. Das geborene ›Federvieh‹. Als es so groß war« –
Onkel Martin zeigte halbe Daumenlänge – »da hat es bereits Märchen
und derlei Kram verfaßt. Steht mit Gnomen und Elfen auf du und
du.«

		»Wenn man selbst zu den Elfen gehört, wundert mich das nicht,«
ging Doktor Reinhard galant auf Onkel Martins Ton ein. »Mir wäre es
natürlich wertvoll, eine derartig gutempfohlene Sekretärin zu
bekommen. Trotzdem ich Ihnen bei mir nicht den Umgang mit
Märchengeistern, sondern nur den mit den weniger lieblichen
Geistern der Politik versprechen kann. Das ist nämlich mein Reich.
Hätten Sie denn Lust zu einem derartigen Posten, mein
Fräulein?«

		Lilli war es bei seinen Worten abwechselnd heiß und kalt
geworden. Da war er, der Weg ins Gelobte Land, in das sie sich im
Wachen und Träumen sehnte. Er schlug zwar eine etwas andere
Richtung ein, als sie es sich vorgestellt, aber immerhin, der Weg
führte in das Land ihrer Sehnsucht.

		Sollte sie ihn schnell einschlagen – ehe sich wieder eine Mauer
davorschob und ihr den verlockenden Pfad abschnitt?
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nein, nein – der Weg ging auch gleichzeitig dahin, von wo aus ihr
die größte Kränkung, die bitterste Enttäuschung in ihrem Leben
geworden war. Doktor Rabe war in demselben Gebäude tätig. Wenn sie
nun mit ihm dort zusammentreffen wurde, wenn er ihren Namen
wiedererkannte, in diese peinliche Lage konnte sie sich unmöglich
begeben. Blitzschnell zogen diese Erwägungen durch Lillis
Blondkopf.

		»Was zögerst du denn, Liliputchen, greif zu, pack das Glück beim
Schopf,« raunte ihr der Zwillingsbruder mit einem aufmunternden
Rippenstoß zu.

		»Ich könnte mich ja zum ersten Juli noch gar nicht freimachen.
Wir haben vierteljährliche Kündigung,« stotterte Lilli und hatte
dabei das niederdrückende Bewußtsein, daß der fremde Redakteur sie
für ein Gänschen halten mußte. Und doch empfand sie eine gewisse
Erleichterung, daß ihr der Entschluß durch den Kündigungstermin
vorweggenommen wurde.

		»Bis Oktober kann ich mich allerdings nicht behelfen. Aber es
tritt ja öfters mal eine Änderung bei den Damen ein. Wenn Sie den
Wunsch haben, später zu uns zu kommen, will ich mich gern für Sie
verwenden, gnädiges Fräulein.« Wohlwollend blickte Doktor Reinhard
auf das liebreizende Mädchen, das in seiner bescheidenen
Verlegenheit besonders anmutig aussah.

		Bums – da hatte sich die Mauer wieder vor Lillis Weg ins
Dichterland aufgetürmt – nur einen winzigen Durchlug gönnte sie ihr
in die verlockende Ferne.

		Als man mit erleichterten Rucksäcken auf staubiger Landstraße
weiterging zu den Kirschbäumen des Dorfes Caputh, ahnten weder das
Lumpenprinzeßchen noch seine gute Fee, daß sie heute alle beide an
einem Kreuzweg in ihrem Leben gestanden hatten. [bookmark: page158]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Umzug

		Die verwitterten Steinputten an dem Hauseingang des hinter Efeu
versteckten, abseits von dem Großstadtgetriebe gelegenen Häuschens
in der Schloßstraße konnten sich seit Tagen nicht genug wundern.
Neugierig streckten sie ihre abgestoßenen Nasen in die warme
Sommerluft. Da wurden die grünen Rolljalousien, die wie sie selbst
seit Jahren in unveränderter Beschaulichkeit geträumt hatten, laut
knarrend in die Höhe gezogen. Robuste Frauen mit geschürzten
Röcken, mit Holzpantinen und Scheuereimern hielten ihren Einzug in
das stille Heiligtum des alten Fräuleins. Die weißschwarzgefleckte
Rosaura mit ihrem fünfköpfigen Nachwuchs, Lillichen, Tillichen,
Cillichen, Millichen und Willichen, wagten sich gar nicht mehr die
schmale Treppe hinunter, seitdem sie in unangenehme nähere
Bekanntschaft mit den Scheuerfluten gekommen waren. Als aber eines
Tages ein großer grüner Möbelwagen vor dem kleinen Häuschen halt
machte, als lautrufende Männer schwere Möbelstücke in das
Erdgeschoß zu schleppen begannen und dabei unbekümmert die
zierlichen Buchsbaumeinfassungen der Gartenwege mit derben Stiefeln
zertraten, da wurde es den beiden Steinputten vor der Haustür doch
zu bunt. Über hundert Jahre hielten sie vor diesem Häuslein hier
schon Wache, und stets war es ruhig und manierlich dort zugegangen.
Freilich, die Welt hatte sich inzwischen bös verändert. Diese Kunde
war selbst in ihre stille Abgeschiedenheit gedrungen. Die Spatzen
pfiffen es ja von den Dächern, wie wüst alles drüber und drunter
ging im Lande. Sie aber, in Gemeinschaft mit der alten Bewohnerin,
hatten bisher nichts von all den Unruhen gemerkt. Für sie war das
Leben hinter Rotdorn und Efeu so leise dahingeplätschert wie immer.
Und nun riß man sie aus ihrem friedlichen Behagen und der stillen
Beschaulichkeit. Was fiel denn dem Fräulein [bookmark: page159] Gabriele ein, daß es auf
seine alten Tage laute Menschen in ihr stilles Heim einließ?

		Fräulein Gabriele Gemoll dachte hinter ihren weißen
Scheibengardinchen Ähnliches wie ihre steinernen kleinen Wächter.
Sie streckte wie sie die Nase unzufrieden zwischen den Efeuranken
hinaus und beobachtete in ihrem runden Fensterspiegel, dem
sogenannten Spion, mißbilligend das laute Treiben der
Eindringlinge.

		Hätte sie doch bloß nicht den Mietvertrag abgeschlossen. Zehnmal
tat es ihr schon leid. Der Magistrat hätte seine Drohung mit
Einquartierung am Ende doch gar nicht wahr gemacht. Sie hatte sich
unnötig ins Bockshorn jagen lassen. Nun war es mit ihrem Frieden
vorbei.

		Heute sahen die pausbackigen Steinputten drunten an den
ausgetretenen Stufen ganz besonders erstaunt drein. Mädchenstimmen
klangen hell durch die Räume des Erdgeschosses. Dazwischen ein
warmes, silbernes Lachen, daß selbst das steinerne Herz der kleinen
Wächter davon erweicht wurde. Sie spähten durch das grüne Gerank
zur Verandatür herein.

		Da drinnen tummelten sich zwei blühende junge Mädel gar emsig,
große Ärmelschürzen über den hellen Sommerkleidern. Die Möbel
standen bereits an den Wänden. Es waren alte, gemütliche
Biedermeiermöbel in Altmahagoni, durchaus stilgerecht für das alte
Häuschen.

		»Schade, daß der Tapezier heute am Feiertag nicht zu haben ist,
Lilli,« hörten die Steinputten eine Altstimme sagen. Sie gehörte zu
der Braunhaarigen. »Ich hätte so gern das Zimmer für Mama fix und
fertig gehabt zum Einzug. Ohne Gardinen macht es keinen
freundlichen Eindruck!«

		»Wozu hast du denn deine Freundin Lilli da, Ilse?« sagte die
kleine Blonde. »Tapezier und alle sonstigen Handwerker haben wir
uns längst abgewöhnt. Die Axt im Haus erspart den Zimmermann.
Früher hat Mutter unsere Gardinen aufgesteckt. Jetzt machen Ludwig
und ich es gemeinsam. Aber ich glaube, ich kann hier mein
Gesellenstück wagen.«

		[bookmark: page160] »Ach,
Lilli, das vergesse ich dir nie, wie du mir heute zur Seite bist.
Umso mehr, da du durch dein Findelkind doch zu Hause so schwer
entbehrlich bist.«

		»Tante Gretchen holte Ingeborg schon heute vormittag zu sich. Es
hat große Kämpfe gekostet. Die Kleine wollte durchaus nicht von mir
fort. Nur das Versprechen, daß sie jeden Sonntag, wenn sie in der
Woche brav war, zu uns herauskommen dürfe, hat sie schließlich
gefügig gemacht.«

		»Ich kann es verstehen, daß die Kleine sich nicht von dir
trennen wollte. Ohne dich würde ich, glaube ich, nichts anderes
hier tun als heulen. Ich bin ja auch so unpraktisch und
hauswirtschaftlich so unerfahren. Mit dir zusammen macht mir selbst
die traurige Arbeit hier, die unser früheres Leben begräbt,
Freude.«

		»Wie kannst du bloß so sprechen, Ilse?« schalt die Blonde
zärtlich. »Ein neues Leben baust du deiner Mutter hier auf, so mußt
du es betrachten. Aber zum Schwatzen haben wir beide keine Zeit.
Ich laufe mal schnell zu Fräulein Bedur, ob sie uns nicht eine
Leiter borgen kann. Gleich bin ich wieder da.« Fort war sie.

		Ilse war es, als ob das Zimmer plötzlich nicht mehr so
sonnenhell sei wie zuvor. Sie ließ die Hände, die vorsichtig das
feine zierliche Porzellan in die alte Glasservante ordneten, müde
sinken. Freilich sah es anheimelnd und nett aus, das Zimmer. Es
waren die lieben, alten Familienmöbel, die Bilder der Großeltern,
die grünen Ripssessel, alles das war ihnen in die »Fremde« gefolgt.
Da war es wieder das eine Wort, das Ilse, so sehr Lilli auch das
neue Heim anpries, aus jeder Ecke entgegenschrie. Der große weiße
Kachelofen in der Ecke, wie kalt sah er aus! Sicher würde sich
Alwine im Winter mit ihm herumärgern müssen. Das nur an
Zentralheizung gewöhnte Kind des zwanzigsten Jahrhunderts blickte
mißbilligend auf den breitspurig dastehenden Gesellen aus einer
früheren Zeit. Kein elektrisches Licht, kein warmes Bad, sobald man
den Wasserhahn aufdrehte – wie sollte Mama sich nur ohne dies alles
hier [bookmark: page161]
einleben! Und dann der Blick von den Fenstern, den man gehabt
hatte, weit, weit über den blauen Wannsee. Wie würde ihnen der
fehlen! Hier war alles so eng, so klein, der Blick so begrenzt
durch das dichte, grüne Gerank. Ach, es war Ilse, als ob sie hier
ersticken müßte. Sie trat auf den kleinen Vorbau, von dem aus man
in den Garten hinabsteigen konnte. Unwillkürlich mußte sie an ihre
weiße Säulenterrasse denken. Unten auf dem Wannsee war Leben,
Wellen, Dampfer, Segelboote, Ruderer; hier alles tot. Wie lebendig
begraben kam sie sich in der ungewohnten Stille vor. Da – leises,
betrübtes Mauzen. Rosenrote Schnäuzchen schoben sich fürwitzig
durch die grüne Blattmauer, etwas Schwarzweißgeflecktes folgte, und
da sprang es an der versonnenen Ilse vorüber eins, zwei, drei,
vier, fünf in die Veranda. Lillichen, Millichen, Cillichen,
Tillichen und Willichen, sie machten wohlerzogen ihre
Antrittsvisite.

		Laut schreiend entwich die junge Wirtin in das Zimmer, die
Glastür schleunigst zusperrend und zum Überfluß sogar noch
verriegelnd. Draußen mauzte der Besuch allein betrübt weiter. Ilse
aber mußte plötzlich lachen. Da hatte sie sich eben innerlich
beklagt über die totenähnliche Stille des Hauses, und nun, da das
Leben zu ihr kam, war es ihr auch wieder nicht recht. Nein, eher
freundete sie sich doch mit dem Kachelofen und mit der Gaskrone an,
als mit dem fünfköpfigen Katzengeschlecht Rosauras.

		»Das ist recht, Ilschen, daß du so vergnügt bist.« Lilli
erschien wieder auf der Bildfläche, eine Stehleiter schweratmend
hinter sich herzerrend. »Fräulein Bedur ist reizend. Wir sollen uns
von ihr holen, was wir brauchen. Und wo dein Flügel bleibt, fragt
sie, Ilse. Er sollte doch nach oben in das leere Zimmer.«

		Ilses zartes Gesicht erschien noch um einen Schein blasser.

		»Den Flügel – meinen Flügel habe ich den Vorbrodtschen Kindern
für ihre Tonleitern überlassen.« Ihre Stimme klang belegt. »Ich
habe hart gekämpft, Lilli. Entweder hätten wir Vaters Bücher oder
meinen Flügel mitverkaufen müssen. Ich will mich nicht besser
machen, als ich bin – es war kein leichter [bookmark: page162] Kampf. Aber wenn Vater heimkommt
und sein schönes Heim nicht findet, dann soll er wenigstens seine
besten Freunde, die Bücher, nicht entbehren. Vielleicht gestattet
Fräulein Gemoll, daß ich später mal eines ihrer Klaviere benutze.
Vorläufig ist mir nicht nach Musizieren zumute. Es tut so weh, wenn
ich daran denke, daß mein lieber Flügel jetzt unbarmherzig von
unmusikalischen Kinderhänden bearbeitet wird.«

		»Der Flügel ist totes Holz, Ilse. Das, was ihm Leben und Sprache
gibt, trägst du in dir. Gleich heute fragen wir Fräulein Bedur, ob
du ihr Klavier benutzen darfst. Die Musik wird euch am schnellsten
über manches Schwere hinweghelfen.« Lilli stand bereits auf der
Leiter und raffte die feinen Tüllgardinen.

		»Der Tapezier könnte es auch nicht besser machen, Lilli,« lobte
Ilse. »Das Zimmer sieht gleich viel wohnlicher aus. Was nun? Stelle
mich an, denn ich bin nur Handlanger.«

		»Mutter müßte das hören, wie du mich hier als ein Unikum an
Tüchtigkeit herausstreichst. Vielleicht bekäme sie dann auch eine
bessere Meinung von meiner praktischen Begabung,« sagte Lilli
lachend. »Also weiter im Takt! Hier fehlt nur noch eine Vase mit
altmodischen Blumen. Vielleicht Goldlack oder Reseda. Denn
Georginen blühen ja erst im Herbst.«

		»Ich wollte in jedes Zimmer eine Schale mit Rosen setzen. In
Mamas Zimmer gelbe Marschall-Niel. Die sind so zart und fein wie
sie selbst, darum hat sie dieselben auch sicher zu ihren Lieblingen
erkoren. Jeden Morgen schickte der Gärtner ihr die schönsten
Exemplare für den Kaffeetisch herauf.«

		»Es müssen ja nicht die teuren Marschall-Niel-Rosen sein, Ilse.
Ein Strauß bunter Anemonen kostet soviel wie eine einzige Rose und
sieht farbenleuchtend und lustig aus. Für das Geld würde ich lieber
die Speisekammer füllen, daß sich eure alte Alwine nicht gar zu
armselig in ihrem neuen Reich vorkommt.«

		»Dafür hat unsere Köchin noch gesorgt. Die hat trotz unseres
Einspruches eingeweckt, was der Garten nur an Frühobst und Gemüse
bot. Sogar den Geflügelhof hat sie beräubert. Als ob [bookmark: page163] wir von nun an zum
Hungertode verurteilt wären. Ganz so schlimm wird's ja hoffentlich
nicht werden,« setzte sie mit Galgenhumor hinzu.

		»Und was hat euer Freund Herr Friedrich Wilhelm Vorbrodt zu
diesen Streifzügen in sein künftiges Besitztum für ein Gesicht
gemacht?« erkundigte sich Lilli lustig.

		»Der ist heute morgen schon mit dem frühesten in seinem
hellgelben Anzug bei uns draußen aufgetaucht. Wie ein Schutzmann
patrouilliert er im Garten auf und ab, daß wir ja keine
Edelobstbäume verpflanzen oder die Frühkirschen noch ernten. Ich
hätte Mama gern den heutigen Tag in der lästigen Gemeinschaft
erspart. Ich wollte sie überreden, mit mir hierherzufahren und uns
zu helfen.«

		»Das wäre auch sicher besser für sie gewesen, als allein dort
Trübsal zu blasen. Warum hast du sie nicht mitgebracht? Schließlich
hätte es ihr auch Freude gemacht, selbst bei dem allmählichen
Entstehen des neuen Heims Hand anzulegen.«

		»Nein, Lilli, da kennst du Mama nicht. Sie ist augenblicklich
ganz willenlos, sie kann sich zu keiner Tätigkeit aufraffen. Gerade
so war sie damals, als die Nachricht von Papas Gefangenschaft kam.
Nur darin behauptet sie ihren Willen, daß sie keine Stunde früher
unsere Villa verläßt, als sie muß –«

		»Und doch ist der Termin, der eigentlich erst zum ersten Juli
sein sollte, schon morgen?« verwunderte sich die Freundin.

		»Ja, wir brauchen das Geld. Onkel Justizrat meinte, das wären
sentimentale Anwandlungen, daß wir nicht vor dem ersten Juli die
Villa übergeben wollten. Zuerst käme das Müssen und dann das
Wollen. So haben wir uns schließlich auf den dritten
Pfingstfeiertag für die Übergabe geeinigt. Ich wünschte, die
nächsten acht Tage wären erst vorbei.«

		»Man soll sich keine Zeit fortwünschen, pflegt meine Großmama
immer zu sagen. Eine jede Zeit hat sowohl ihr Gutes wie ihr
Schlechtes. Paß mal auf, Ilschen, wie gemütlich ihr hier leben
werdet. Du kannst für eure Häuslichkeit sorgen, hast deinen Beruf,
der dich befriedigt; fast könnte ich dich beneiden.«

		[bookmark: page164] »Du –
mich, Lilli? Lieber Himmel!« Und plötzlich den Stoß Wäsche, den sie
gerade in den Schrank einordnen wollte, in jähem Begreifen
niedersenkend, rief Ilse lebhafter, als es sonst ihre Art war:
»Mein Lillichen, fühlst du dich nicht wohl in deiner Tätigkeit?
Dich kenn' ich doch nur als glückliches Menschenkind, das überall
Frohsinn und Zufriedenheit findet und anderen noch davon spendet.
Ich eigensüchtiges Mädel denke und spreche immer nur von uns und
nehme dein Interesse ganz selbstverständlich für uns in Anspruch.
Sag, Lilli, ist nicht alles so in der Sparkasse, wie du es dir
gedacht hast?«

		»Ja und nein. Viel Illusionen habe ich mir ja von Anfang an
nicht gemacht. Daß mir der kaufmännische Kram nicht liegt, wußte
ich von vornherein. Ich hatte nur gehofft, daß ich mich mit gutem
Willen hineinfinden würde. Wirklich, Ilse, ich habe die allerbesten
Vorsätze gehabt. Aber, ›es kann der Frömmste nicht in Frieden
leben, wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt.‹ Ich habe eine
unfreundliche Kollegin, die mir den Aufenthalt dort noch besonders
verleidet. Anstatt mich auf meine Arbeit zu freuen, graut es mir
davor, morgen früh wieder in der Sparkasse anzutreten.« Niemals
hatte Ilse die Freundin so entmutigt gesehen.

		»Gibt es denn da keinen Ausweg, Lilli? Du kannst doch nicht dein
ganzes Leben in einer Sphäre zu bringen, die dir zuwider ist. Dann
mußt du auf die spätere Beamtenpension verzichten und dir einen
Wirkungskreis suchen, der deiner Veranlagung mehr entspricht.
Vielleicht in einem Kunstverlage oder auch in einer großen
Buchhandlung,« überlegte sie.

		»Gestern ist mir eine Sekretärinstelle bei dem Redakteur einer
hiesigen Zeitung angeboten worden und –«

		»Himmlisch – das ist das Richtige für dich, Lilli.« Die ruhige
Ilse war plötzlich Feuer und Flamme.

		»Und ich – ich habe sie ausgeschlagen. Ich hätte es mit dem
Kündigungstermin auch nicht in Einklang bringen können,« setzte sie
schnell hinzu. Den anderen Grund, das, der unbekannte [bookmark: page165] Doktor Rabe,
der in demselben Hause tätig war, mit dem abgewiesenen Manuskript
ihr wie der Engel mit dem feurigen Schwerte den Weg zum Paradies
verschloß, nein, diesen Grund Vertraute sie nicht einmal der besten
Freundin an. Sie schämte sich schon vor sich selbst genug.

		»So mußt du unbedingt am ersten Juli deine Stelle in der
Sparkasse kündigen, Lilli. Du findest sicher zu Oktober etwas
Passenderes.« Es war, als ob die beiden Mädel plötzlich ihre
Wesensart vertauscht hätten.

		»Und wenn ich nichts finde?« Kleinlaut klang es. »Wenn ich den
Sperling in der Hand los bin und die Taube auf dem Dache fliegt
ebenfalls fort? Mein Gehalt ist ein wichtiger Faktor in unserer
Wirtschaftskasse geworden. Ich darf es nicht leichtsinnig aufgeben,
Ilse.«

		»So hat jeder seine Sorgen.« Ilse Gerhard seufzte.

		»Weißt du, Ilse, ich denke jetzt oft an das Gleichnis, wie die
Menschen mit schwerbeladener Bürde auf dem Rücken keuchend und
jammernd zum lieben Gott kamen. Sie könnten die Last, die ihnen
aufgebürdet, nicht mehr schleppen. Gott möge sie ihnen erleichtern.
Andere hätten viel weniger zu tragen. ›Schön,‹ meinte unser
Herrgott, ›legt nur eure Last ab. Und dann mag jeder sich die
aussuchen, die ihm besser gefällt und ihm leichter dünkt.‹ Da
standen sie und prüften gegenseitig ihre Bürde. Und dann griff ein
jeder wieder still zu der seinigen. So würde es uns am Ende auch
ergehen, Ilse.«

		Die Steinputten draußen am Hauseingang hatten die Ohren gespitzt
und eifrig gelauscht. Das klang ja ungeheuer lebensklug für
achtzehn- oder neunzehnjährige Weisheit. Mehr mochten die jungen
Dinger wohl nicht zählen. Aber noch jemand spitzte die Ohren.
Fräulein Gabriele Gemoll hatte dem schönen Mittagsonnenschein ihre
kleinen blanken Fenster mit den Scheibengardinchen weit geöffnet.
Denn lauschen, nein, lauschen wollte sie nicht, solche üblen
Eigenschaften waren in der Gemollschen Familie niemals Brauch
gewesen. Aber sie konnte es doch nicht hindern, daß die hellen
Mädchenstimmen zu ihr heraufdrangen. [bookmark: page166] Und was sie da hörte, söhnte sie
allmählich mit den neuen Mietern aus.

		»Brave Kinder, na jachen,« nickte sie vor sich hin, dann
trippelte sie hinaus in die Küche und schaute prüfend in die
kleinen Töpfe, in denen sie gleich das Essen auf zwei Tage zu
kochen pflegte. Darauf strich sie sich das Schwarzseidene, das sie
stets trug, zurecht und stieg die Treppen hinab.

		»So, Ilschen, das Zimmer deiner Mama wäre nun soweit fertig. Die
Kleinigkeiten wird sie sich selbst einräumen wollen. Ich hätte gar
nicht gedacht, daß die Möbel sich hier so nett machen.« Lilli
schaute sich befriedigt in dem wohnlichen Raum um.

		»Die Bilder der alten Holländer fehlen, dafür hängen wir Papas
Bild hin. Was meinst du, Lilli, hier über den kleinen
Teetisch?«

		»Ich meine, daß jetzt Mittagszeit ist und mir der Magen bereits
schief hängt. Auch der fleißigste Arbeiter hat ein Recht auf
Mittagspause. Wie sagt Katerlieschen im Märchen? ›Eß ick erst oder
arbeit' ick erst? Hei, ick will erst essen.‹ Darf ich die Ehre
haben, das gnädige Fräulein zu Tisch zu führen?« Lilli breitete ein
blauweißkarriertes Fenstertuch als Decke über eine der Kisten, die
allenthalben aufgestapelt standen, und begann ein umfangreiches
Stullenpaket auszupacken. »Das Diner ist angerichtet,« meldete sie
wieder mit ihrer gewöhnlichen Heiterkeit.

		»Ich habe nichts dazu beizusteuern als meinen Hunger, Lilli. Als
ich heute morgen Herrn Vorbrodt in unserem Garten erblickte, war
mir der Appetit so gründlich vergangen, daß ich nicht daran dachte,
etwas zu essen mitzunehmen. Eine der Kisten mag ja wohl etwas
Eßbares enthalten. Aber welche mag es sein? Alwine soll sich Küche
und Speisekammer nur allein einräumen.«

		»Wo denkst du hin, Ilse, wir werden doch nicht an eure
Vorratskisten gehen. Komm, halte mit, mein Herz, so bescheiden ich
es dir bieten kann. Für den Nachtisch kaufen wir uns dann irgendwo
etwas Obst.«

		Da – ein leises Wimmern der Türschelle. Es klang etwa [bookmark: page167] so, als ob
jemand, der jahrelang stumm gewesen, zum erstenmal wieder seine
Stimme probiert.

		»Du, war das bei uns?« Lilli hielt im Einbeißen lauschend
inne.

		»Ach wo, wer sollte uns wohl besuchen? Höchstens Lillichen,
Cillichen, Tillichen, Millichen und Willichen,« gab Ilse belustigt
zurück.

		Noch einmal wimmerte das blecherne Geklingel. »Es ist doch bei
uns.« Lilli eilte neugierig hinaus.

		Da stand in dem gründämmerigen Treppenvorraum das alte Fräulein
im Schwarzseidenen. Es machte einen altfränkischen, kleinen
Knicks.

		»Störe ich, meine jungen Damen?«

		»Nein, treten Sie näher, Fräulein Gemoll.« Lilli biß sich auf
die Lippen. Bei einem Haar hätte sie Fräulein Bedur gesagt. Das kam
davon, daß sie sich daran gewöhnt hatte, den Namen scherzhaft in
Dur aufzulösen.

		Ilse kam dem Besuch mit der vornehm gewinnenden Art, die sie von
ihrer Mutter übernommen hatte, entgegen. »Wie freundlich von Ihnen,
Fräulein Gemoll, daß Sie sich nach uns umschauen. Unser
Empfangsraum ist fast fertig, darf ich Sie näher bitten?«

		Trippelnd und seideknisternd folgte Fräulein Gemoll, die spitze
Nase prüfend erhoben.

		»Ein Biedermeierzimmer, O, das freut mich, na jachen. Wenigstens
ist doch unter der heutigen Jugend noch Pietät für Dinge einer
früheren Zeit vorhanden.« Sie nahm gravitätisch auf dem grünen
Ripssofa Platz.

		»Fräulein Bedur müßte immer hier in der Sofaecke sitzen,« dachte
die unverbesserliche Lilli. »Sie gehört hier herein wie die alten
Messingleuchter und die weißgehäkelten Decken und Deckchen.«

		Inzwischen unterhielt sich der Besuch mit Ilse über das Wetter.
Denn gleich mit ihrem Anliegen herauszurücken, das hielt Fräulein
Gemoll bei einem Antrittsbesuch für ungehörig. Nachdem festgestellt
worden war, daß die schöne Witterung [bookmark: page168] durchaus noch nicht von Dauer zu sein
brauche, daß es vielleicht regnen könnte, und daß sogar ein
Gewitter nicht ganz ausgeschlossen sei, richtete sich Fräulein
Gemoll aus ihrer gebückten Haltung auf. Schönchen, die jungen Damen
wären ja schon sehr fleißig gewesen. Aber es bliebe doch gewiß noch
viel zu tun übrig. Na, jachen. Und da sie selbst viel Zeit übrig
habe, wäre es ihr eine Freude, wirklich nur eine Freude, den Damen
ein wenig behilflich sein zu können. Vorausgesetzt natürlich, daß
man ihr Anerbieten nicht für zudringlich halte. Für diesen Fall
bitte sie, ihre Worte als ungesprochen zu betrachten.

		»Ich weiß wirklich nicht, ob ich heute am Feiertag Ihr
liebenswürdiges Anerbieten annehmen darf,« begann Ilse zögernd.

		»Aber natürlich können wir Hilfe gebrauchen,« unterbrach sie
Lilli eifrig. »Wir wollen nach der Mittagspause noch das Porzellan
und Glas auspacken und ins Büfett einräumen. Das muß alles erst
vorher noch mal gewaschen werden. Ich wollte schon hinaufkommen und
bitten, ob wir uns oben wohl etwas warmes Wasser machen können,
denn Küchenheizungsmaterial haben wir noch nicht da und ein
Gasometer ist auch noch nicht gestellt.«

		»Schönchen, Sie können ruhig meine Hilfe annehmen und auch meine
Küche ganz nach Bedürfnis benutzen. Vorher aber möchte ich die
jungen Damen noch bitten, mir auf einen Löffel Suppe die Ehre zu
geben. Es ist notwendig, daß der Mensch etwas Warmes in den Magen
bekommt, wenn er so angestrengt arbeitet. Ganz einfach, ohne alle
Vorbereitung, na, jachen. In einer halben Stunde darf ich Sie dann
wohl zum Mittagbrot erwarten, meine jungen Damen? Schönchen!«

		Das altmodische Schwarzseidene nahm knisternd Abschied von dem
grünen Rips vergangener Tage, und Fräulein Gabriele Gemoll wieder
mit einem altfränkischen Knicks von den jungen Mädchen. Sie war von
ihrem ersten Besuch recht befriedigt. Die neuen Hausgenossen
schienen wirklich recht achtbare Leute zu sein.

		Die junge Mieterin war von ihrem Besuch weniger begeistert.

		[bookmark: page169] »Was
sollen wir denn bloß mit der umständlichen alten Dame als Hilfe,
Lilli? Viel gemütlicher wäre es gewesen, wir beide hätten allein
weiter gemacht. Und daß wir gleich den ersten Tag zum Mittagessen
hinaufkommen sollen, ist mir auch gar nicht recht. Wer weiß, wie
Mama sich zu dem Verkehr im Hause stellt. Wir können doch jetzt
nicht schon mit einer Gegeneinladung kommen.«

		»Braucht ihr auch gar nicht bei Fräulein Bedur. Sei doch nicht
so formell, Ilse. Was uns aus gutem Herzen geboten wird, können wir
dankbar annehmen. Ob ihr gesellschaftlich später miteinander
verkehren wollt, bleibt deiner Mutter ja immer noch überlassen.
Aber ich glaube, es ist wertvoll für euch, jemand im Hause zu
haben, der euch über die Geschäfte und den Einkauf in der neuen
Gegend unterrichtet. Überhaupt wirst du in mannigfacher Beziehung
eine Hilfe und eine Zuflucht bei Fräulein Bedur haben.« Lilli band
die große Wirtschaftsschürze ab und wusch sich die Hände.

		Ilse folgte ihrem Beispiel. Hausschürzen besaß sie nicht, eine
weiße Kittelschürze aus dem Röntgenlaboratorium hatte dafür dienen
müssen. »So, unsere Dinertoilette wäre beendigt.«

		»Ist die halbe Stunde noch nicht um, Ilse? Ich habe mordsmäßigen
Hunger. Na, jachen. Mir ist zumute, als ob wir uns in das
Pfefferkuchenhäuschen aus Hänsel und Gretel begeben. Hoffentlich
bratet man uns nicht selber. Also gehen wir. Schönchen!«

		»Das geht nicht, Lilli.« Ilse zog die Freundin wieder zurück.
»Wenn du solchen Unsinn machst, kann ich oben nicht ernst bleiben.«
Nachdem sie beide ihre Lachmuskeln besänftigt und ihren Mienen
wieder den vorgeschriebenen Besuchsernst einverleibt hatten, zogen
sie die Porzellanschelle an der weißen Tür. Die Glocke war etwas
weniger heiser als die im Erdgeschoß.

		Fräulein Gabriele empfing ihre jungen Gäste mit der altmodischen
Würde einer Hofdame. Ilse wurde als Mieterin auf das rote
Plüschsofa geführt, wo sie zu ihrem Unbehagen [bookmark: page170] Platz nahm. Denn neben ihr in der
anderen Sofaecke schnurrte behaglich Rosaura, die Mutterkatze.

		Fräulein Gemoll hatte den Tisch in der kurzen Zeit festlich
gedeckt. In dem roten Rubinglas blühten Aurikel; altes Porzellan
mit breitem kobaltblauen Rande schmückte das seidenglänzende
Damasttuch. Die alte Dame wandte sich in leiser Verlegenheit an
ihre jungen Gäste.

		»Ich muß um Entschuldigung bitten, meine Damen, wenn ich die
Gastfreundschaft insofern verletze, als ich Sie einen Augenblick
allein lasse, um das Essen anzurichten. Ich halte mir nur eine
Aufwartung. Aber die kommt am Feiertag nicht. Und da muß ich, so
peinlich es mir auch ist – na, jachen.«

		»Aber nein« – bei einem Haar hätte Lilli aber ›neinchen‹ gesagt
– »Fräulein Gemoll: Gestatten Sie, daß ich die Aufwartung heute
übernehme. Ich darf Ihnen behilflich sein, da wir Ihnen so viele
Mühe machen, nicht wahr?« Ehe die alte förmliche Dame noch
Einwendungen machen konnte, war Lilli in ihrer liebenswürdigen
unbefangenen Art ihr bereits in die Küche gefolgt.

		Arme Ilse! Allein mußte sie mit Rosaura auf dem roten Plüschsofa
zurückbleiben. Das junge Mädchen rückte in die äußerste Ecke. Beide
betrachteten sich mit Mißtrauen. Wie treulos von Lilli, sie hier in
dieser Gesellschaft allein zu lassen.

		Rosaura war eine kluge Katze, eine Leuchte ihres Geschlechtes.
Sie empfand, daß man ihr mit Abneigung entgegenkam. Gleichzeitig
sagte ihr ihr Instinkt, daß die junge Dame jetzt allem Anschein
nach in diesem Hause Heimatsrecht haben würde, und daß es daher
geraten wäre, sich gut mit ihr zu stellen.

		Sie begann höflich zu schnurren – Ilse beobachtete sie nur umso
ängstlicher.

		»Ob ich ihr die Hand küsse?« dachte Rosaura. »Die Menschen sind
dafür besonders empfänglich.« Sie richtete sich aus ihrer
behaglichen Ecke auf, um sich der neuen Hausgenossin
freundschaftlich zu nähern.

		Ilse saß bereits auf dem Sprunge. In dem Augenblick, [bookmark: page171] wo Rosaura mit
verbindlichem »Miau« auf sie zusprang, sprang Ilse mit entsetztem
Schrei vom Sofa, sprang einer von den schönen alten Tellern
klirrend und berstend zu Boden. Und gleichzeitig sprang es auch aus
allen Ecken und Körben. Lillichen, Millichen, Cillichen, Tillichen
und Willichen, alle fünf umsprangen sie ängstlich miauend die
Katzenmutter.

		In diesem Augenblick kehrte Fräulein Gabriele Gemoll nebst ihrer
neuen Bedienung aus der Küche zurück. Lilli hätte vor Lachen fast
die Suppenschüssel, die sie Fräulein Gemoll nach längerem
Wortkampfe abgenommen, hinter dem zerbrochenen Teller hergeworfen.
Glockenhell mischte sich ihr Lachen mit dem Miauen der sechs
Katzen.

		


		Die alte Dame aber stand erstarrt. »O Gott!« sagte sie, »was ist
denn hier passiert? Aber Lillichen, Millichen, Tillichen, Cillichen
und Willichen – ihr seid doch sonst so brav?« Vorwurfsvoll blickte
sie auf die Scherben.

		»Es ist mir äußerst unangenehm, Fräulein Gemoll, daß ich durch
meine Scheu vor Katzen den Schaden verursacht habe,« begann Ilse
sich zu entschuldigen. Ordentlich böse war sie auf Lilli, daß die
bei einer so peinlichen Situation lachen konnte. »Ich werde
versuchen, den kostbaren Teller nacharbeiten zu lassen, denn
vorrätig bekommt man ja das alte Porzellan nicht mehr.« Man sah es
dem bald blaß, bald rot werdenden jungen Mädchen an, wie unangenehm
ihr die Sache war.

		»Aber Kindchen, wegen des zerbrochenen Tellers lassen Sie sich
nur ja keine grauen Haare wachsen. Ich bin noch dutzendweise damit
versehen. Na, jachen. Aber daß Sie meine Katzen nicht mögen, ist
betrübend. Es sind so liebe, anhängliche Tierchen. Na, ich denke,
Sie werden sich miteinander im Laufe der Zeit noch anfreunden.«

		»Nie!« dachte Ilse, während sie wieder den Sofaplatz einnahm,
und Lilli umsichtig die Scherben beseitigte. Dabei geschah es, daß
Rosaura Lilli an Stelle von Ilse die Hand leckte, was ihr ein
wohliges Krauen eintrug. Lillichen, Millichen, Tillichen, Cillichen
und Willichen nahmen zwischen Cello, Bratschen [bookmark: page172] und Flöten in einer Ecke
Platz. »Jetzt bekommen wir wohl Katzenmusik als Tischbegleitung zu
hören?« meinte Lilli in lustigem Ton.

		»O nein,« verwahrte sich Fräulein Gabriele. »Musik freilich
haben die Gemolls immer geliebt, auch beim Essen. Jetzt ist hier
schon lange nicht mehr musiziert worden. Denn meine Hände sind
steif, na, jachen. Aber nun lassen Sie das Essen nicht kalt werden,
meine jungen Damen; greifen Sie zu.«

		»Vielleicht spielen Sie später mit meiner Freundin wieder
zusammen. Ilse wollte Sie sowieso bitten, ob sie wohl eines Ihrer
Instrumente benutzen darf. Sie hat ihren Flügel mit verkaufen
müssen.« Trotz Ilses beschwörenden Blicken brachte Lilli ihr
Anliegen vor.

		»O, das tut weh, das kann ich mir denken. Aber jachen – jachen,
das heißt, wenn es gute, anständige Musik ist. Ich selbst habe noch
einen Flügel stehen, guter alter Bechsteinflügel. Vielleicht
probieren Sie ihn mal nach Tisch, Fräulein Gerhard.«

		Ilse wollte zuerst freudig bei der Aussicht auf einen Flügel
zustimmen. Aber nein, in Gesellschaft von Rosaura und ihren
Sprößlingen würde sie gar keine Sammlung zum Musizieren haben.

		Das Essen verlief ohne weitere Störung, Lilli ließ es sich
schmecken. Sogar eine kalte Speise hatte Fräulein Gemoll noch rasch
in aller Eile bereitet. »Mädchenerröten« nannte sie dieselbe. Daß
es Ilse nicht so mundete, lag zum Teil an der geräuschvollen
Ouvertüre vor dem Essen, zum Teil an dem in Aussicht stehenden
Finale, das sie nach dem Essen auf dem Flügel vorführen sollte.

		Fräulein Gemoll ließ auch nicht locker.

		»Ich weiß, Ihre Zeit ist heute beschränkt, meine Damen. Trotzdem
darf ich Sie wohl bitten, liebes Fräulein Gerhard, uns mit etwas
Musik zu erfreuen. Dies Haus hat niemals Gäste gesehen, ohne daß
musiziert wurde. Als letzte Gemoll möchte ich nicht von den
Familienüberlieferungen abweichen. Na, jachen.«

		[bookmark: page173] [bookmark: page174] Es wäre unhöflich
von Ilse gewesen, dem Wunsche ihrer sich so freundlich zeigenden
Wirtin nicht nachzukommen. Eine gewisse Erleichterung gewährte es
ihr immerhin, daß außer Fräulein Gabriele Gemoll und Lilli nur noch
Rosaura ihnen in das Zimmer, wo der Flügel stand, folgte. Die fünf
Kleinen blieben mauzend an der Tür zurück.

		Leise, zögernd schlug Ilse die ersten Tasten an. Beethovens
Eroica entquoll ihren kunstgeschulten Fingern. Voll und weich kamen
die Töne, trotzdem das Instrument lange nicht gespielt worden war.
In den Harmonien des Meisters vergaß es Ilse, daß sie nicht mehr
daheim am Wannsee ihrem eigenen Flügel Sprache verlieh, daß sie in
einem fremden Hause, vor fremden Ohren spielte. Ja, daß unter ihren
Zuhörern sogar die kunstverständig lauschende Rosaura sich
befand.

		Als sie geendet, als sie die Hände weltentrückt in den Schoß
gleiten ließ, blieb es eine ganze Weile still in dem kleinen
Zimmer. Selbst Rosaura wagte keinen Beifall zu spenden. Dann erhob
sich Fräulein Gemoll seideknisternd, trippelte auf die noch immer
versunkene Ilse zu und küßte sie begeistert mit ihren schmalen
Lippen auf die Stirn.

		»Sie hat mir mein guter Vater gesandt, Kind, daß ich in meinem
Alter noch das Glück haben soll, wahre Musik im Hause der Gemolls
zu hören. Wie danke ich Ihnen! Wir werden sicher gute Freunde
werden, auch wenn Sie meine Katzen nicht mögen. So oft Sie Lust
haben, steht Ihnen mein Flügel zur Verfügung. Je öfter, umso
größere Freude machen Sie mir.« Die dankbare Begeisterung der alten
Dame berührte Ilse warm. Sie kam sich nicht mehr fremd in diesem
Hause vor, wo die Musik sie mit der bejahrten Wirtin verband.

		Bald darauf gerieten Beethovens Klänge in Vergessenheit. Hammer
und Zange machten statt dessen Musik, Kisten wurden geöffnet,
Porzellan und Glas ausgepackt, gewaschen und in die dafür
vorgesehenen Schränke eingeräumt.

		Fräulein Gemolls Hilfe war nicht zu unterschätzen. Unermüdlich
waren ihre welken, kleinen Finger tätig und klug ihr [bookmark: page175] Rat. Ilse wurde
allmählich abgespannt, sie war hauswirtschaftliches Schaffen nicht
gewöhnt. Auch wirkte die seelische Aufregung des Umzuges auf ihren
zarten Organismus. Aber Lilli setzte ihren Ehrgeiz drein, nicht
eher Feierabend zu machen, als bis die vier Zimmer so gut wie
fertig eingeräumt waren und zum Willkommen einen freundlichen
Eindruck machten.

		Die Steinputten am Hauseingang hatten schon längst unzufrieden
die Nasen gerümpft, soweit sie nicht abgestoßen waren. War das im
Gemollschen Hause jemals Brauch gewesen, den Feiertag so zu
entheiligen? Na, ja, ein paar Stunden Arbeit, das konnte man
allenfalls verstehen. Sie waren ja nicht von heute und wußten, daß
ein Umzug viel Mühe machte. Aber jetzt ließ die Sonne bereits ihre
letzten Strahlen über ihre Steinlocken gleiten, es war Zeit, sich
zur Ruhe zu begeben. Die drinnen schienen das ja schließlich auch
einzusehen. Die schlanke Braunhaarige hatte bereits den Hut
aufgesetzt, das konnte man deutlich durch die Gardinen hindurch
erkennen.

		Noch jemand außer den beiden Steinputten spähte angelegentlich
zu den Fenstern im Erdgeschoß hin. Draußen am Gartengitter hockte
es unter der Rotdornhecke. Stundenlang spähte es bereits mit
altklugen Augen durch die grüne Wildnis, das kleine, unscheinbare
Ding. So, jetzt atmete es erleichtert auf und richtete sich aus
seiner gebückten Stellung empor. Schritte kamen durch das Gärtchen,
Stimmen wurden laut.

		»Also vielen herzlichen Dank, Fräulein Gemoll –«

		»Und daß Sie morgen für Kaffee sorgen wollen zum Empfang, ist
reizend von Ihnen – – –«

		»Keine Ursache, gar keine Ursache. Macht mir nur Freude, na,
jachen.«

		Vorüber ging's an den beiden Steinputten, die so dumm und stumm
dastanden, als hätten sie niemals neugierig durch das Efeugerank
den beiden jungen Mädchen bei ihrer Arbeit zugeschaut.

		»Wenigstens fahren wir heute, wo du zum letztenmal in dein Haus
am Wannsee zurückkehrst, nochmal beide zusammen heim, meine Ilse.«
Lilli nahm zärtlich den Arm der Freundin.

		[bookmark: page176] Da schob
es sich zwischen sie und ihre Vornahme – eine kleine, nicht allzu
saubere Kinderhand. »Nimm mir mit, Lilli, ja, nimm mir wieder mit
nach Haus.« Eine leise bittende, etwas ängstliche Stimme.

		»Ingeborg – um Himmels willen – wie kommst du denn hierher? Wo
ist Tante Gretchen, die dich zu sich holen wollte!« rief Lilli
erschreckt.

		»Wegjelaufen bin ick ihr. Ick will bei dich bleiben, Lilli, ja,
behalte mir doch! Du bist die einzige, die mir lieb hat.« Das kam
noch viel leiser heraus.

		»Aber Ingeborg, wie schrecklich unrecht, daß du Tante Gretchen,
die sich deiner annehmen will, in solche Unruhe versetzest. Wie
soll sie dich da wohl liebgewinnen? Und ich kann dich auch nicht
mehr liebhaben, wenn du so unartig bist.«

		»Na, denn behalte mir wenigstens.« Ingeborg schien schon damit
zufrieden.

		»Es geht beim besten Willen nicht, mein Kind.« Lilli war von der
beinahe hündischen Anhänglichkeit der Kleinen ganz gerührt. »Ich
bin ja von früh morgens bis nachmittags spät nicht daheim. Aber
Sonntags bin ich den ganzen Tag da. Wenn du brav bist und Tante
Gretchen folgst, darfst du jeden Sonntag zu uns herauskommen. Ja,
wollen wir es so machen?«

		»Ne,« erklärte Ingeborg. »Ick will lieber jeden Tag bis spät
nachmittags auf dir warten.«

		»Ja, dann habe ich dich nicht mehr lieb, Ingeborg,« sagte Lilli
bestimmt und schritt, da sämtliche Geschäfte des Feiertags wegen
geschlossen waren, auf ein Gasthaus zu, um Tante Gretchen
telephonisch Kunde von Ingeborgs Verbleib zu geben.

		Leises Zupfen an ihrem Kleid hemmte Lillis Schritt. »Na denn –
denn bringe mir man zu Tante Gretchen.« Weinerlich klang's. »Aber
jeden Sonntag darf ich wieder zu dich kommen, ja?«

		»Wenn Tante Gretchen mit dir zufrieden ist, ganz gewiß.«

		Bald meldete das Telephon Onkel Martin, daß das entlaufene
Pflegekind sich angefunden habe, und daß es jetzt unter [bookmark: page177] Lillis Bedeckung
in seine neue Heimat zurückgebracht werden würde.

		Tante Gretchen war bereits zum zweitenmal nach Schlachtensee
hinausgefahren, in der Annahme, daß Ingeborg dorthin zurückgekehrt
sei. Onkel Martin aber meinte mit Galgenhumor: »Kommt nur,
Ehrenpforten sind bereits gebaut zum Empfange Ihrer Gnaden der
kleinen Lumpenprinzessin. Ich muß aber noch in den Frack schlüpfen,
um die Begrüßungsrede würdig zu halten. Eines sage ich dir aber,
Liliputchen – Onkelliebe geht noch über Mutterliebe, sonst könnte
sie dieser Probe, die du über mich verhängst, nicht
standhalten.«

		Lachend hängte Lilli den Hörer an und nahm Abschied von Ilse,
denn ihre Wege trennten sich nun doch.

		Nachdenklich blickte Ilse in die verdämmernde Landschaft hinaus,
die am Zuge dahinglitt. Wie reich war sie doch noch im Vergleich zu
der kleinen Lumpenprinzessin, die sich nach ein wenig Liebe
sehnte.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Neue Wege

		Durch die Kirschallee draußen in Schlachtensee schritt langsam
Lilli Steffen ihrem Häuschen zu. Die Spätnachmittagsonne ließ ihr
Blondhaar wie lauter blitzendes Gold aufsprühen. Tiefgeneigt war
der kleine Kopf. Die braunen Augen, die sonst so übermütig zu
blitzen verstanden, waren nachdenklich auf den weißgrauen Staub des
Weges gerichtet.

		Nanu, was war denn in Steffens Lilli gefahren, die sonst so
elastisch und forsch ihres Weges einherschritt? Die Spatzen, die zu
Gast in den Kirschbäumen saßen, piepsten es verwundert. Terrier,
Dackel, Neufundländer und Spitze, alle die vierfüßigen Wächter der
Nachbarhäuser, strichen schnuppernd am Gartengitter [bookmark: page178] entlang, um der Sache auf
den Grund zu kommen. Und die zweibeinigen Bewohner, soweit sie in
ihren Gärten tätig waren, sahen erstaunt hinter dem jungen Mädchen
drein, das sonst so freundlich grüßte. Da stimmte doch etwas
nicht.

		Lilli hatte Sorgen – große Sorgen. Der erste Juli stand vor der
Tür. Sollte sie ihre Beamtenstellung zu Oktober kündigen? Weniger
als je behagte es ihr in dem großen, nüchternen Arbeitssaal mit den
vielen Schreibpulten, den unaufhörlich kritzelnden Federn und dem
eintönigen Orchester von so und so vielen Schreibmaschinen. Sie,
die niemals Kopfschmerzen gekannt, hatte jetzt ständig die
Empfindung, als ob ein eiserner Reif ihr das Gehirn zusammenpresse.
Jeden Morgen, bevor sie in die heiße, dunstige Stadt fuhr, stand
sie einen Augenblick neidisch vor Goldschopfs Bauer. Wie gut hatte
es der Vogel doch. Er war zwar auch gefangen, aber er hatte seinen
luftigen Kerker jetzt im Sommer auf der Veranda, mitten im Grünen;
er konnte singen und jubilieren, wie ihm der Schnabel gewachsen
war. Er brauchte nicht Saldo, Debet und Kredit zu berechnen, er
hatte nichts nach Herrn Mählichs Glatze zu fragen, nichts danach,
ob Fräulein Schwertfegers Knubbelnase unzufrieden die Luft
durchbohrte. Keine blaßblauen Augen folgten ihm hämisch, beim
kleinsten Versehen – ja, Goldschopf war wirklich beneidenswert.

		Der erste Juli – er bedeutete den Schlüssel, ihren Kerker zu
öffnen. Nur den Mut mußte man haben, um sich hinauszuwagen in die
lockende Freiheit. Warum zögerte sie denn? Sie war doch sonst nicht
feige, handelte doch sonst frisch und fröhlich nach ihren
Eingebungen. Ja, da draußen außerhalb der Kerkermauern stand
mahnend eine dunkle Gestalt mit ernsten Augen und schweren,
drückenden Händen, die sie nach Lilli ausstreckte – die
Verantwortung. Ihren leichtfüßigen Schritt machte sie langsam und
schleppend, senkte ihr sonst frei erhobenes Haupt zur Erde.

		Wenn sie in der Redaktion durch Doktor Reinhard nicht ankam?
Oder wenn das Gehalt, das dort gezahlt wurde, nicht [bookmark: page179] ausreichte, um den
notwendigen Zuschuß zum Haushalt beizusteuern? Die
Lebensbedingungen wurden von Tag zu Tag schwieriger. Hätte sie nur
jemand gehabt, mit dem sie die Sache besprechen konnte. Ludwig, ihr
Zwilling, war natürlich der nächste dazu. Aber es widerstrebte
Lilli, Ludwig, für den sie im Grunde das Opfer, einen
kaufmännischen Beruf zu ergreifen, gebracht hatte, es zuzugestehen,
wie schwer sie unter den ihrer Wesensart fremden Pflichten litt.
Die Großmama? O, die würde sofort alles, was ihrem Liliputchen eine
Pein bedeutete, mit ihrem liebevollen Großmutterherzen aus dem Weg
zu räumen versuchen, ohne die zwingende Notwendigkeit dabei zu
berücksichtigen. Onkel Martin und Tante Gretchen waren dafür, daß
sie am ersten Juli kündigte. Sie waren eigentlich am vorigen
Sonntag, wo sie mit Ingeborg in Schlachtensee gewesen, die
Triebfeder zu Lillis schwerwiegenden Überlegungen geworden. Tante
Gretchen wollte durchaus die Rolle der guten Fee bei Lilli weiter
spielen und ihr zu einem sie befriedigenden Wirkungskreis
verhelfen. Und Onkel Martin, als junger Ehegatte, fand alles, was
Tante Gretchen sagte, richtig, und hatte ihr daher ebenfalls
geraten, »mang das Federvieh« zu gehen, wie er sich ausdrückte.

		Aber was würde Mutter dazu sagen, wenn sie nach Hause kam? Zeit
zum Schreiben und zur Rückantwort blieb nicht mehr. In das
langentbehrte Beieinandersein der Eltern irgendwelche Unruhe,
irgend einen Mißklang tragen – nein, das wollte Lilli am
allerwenigsten. Sie war ja so glücklich, daß die Mutter den Vater
weit über ihr Erwarten gut angetroffen hatte. Die Scheidungsstunde
schlug ihnen ja so bald wieder. Was würde denn ihr Vaterchen ihr
raten? Lilli furchte die Stirn und dachte angestrengt nach. Sie
merkte es nicht, daß sie in Gedanken an dem weißen Lehrerhäuschen,
vor dem die herrlichsten Rosen der ganzen Umgebung blühten, bereits
vorüber war. Erst als sie an der nächsten Querstraße stand, machte
sie verwundert halt.

		Nanu? Na, das war ja noch schöner, jetzt wußte sie nicht [bookmark: page180] einmal mehr, wo
sie wohnte. Eine nette städtische Beamtin, die ihre Gedanken so
wenig zusammen hatte.

		Beschämt machte Lilli kehrt. Hoffentlich hatte niemand aus der
Nachbarschaft beobachtet, daß sie an ihrem eigenen Haus
vorüberlief. Das kam aber nur davon, weil Margot und Schnauzel sie
nicht wie sonst vor der Gartentür erwarteten. Zum erstenmal,
seitdem sie in der Stadt tätig war, standen die beiden nicht auf
ihrem Posten. Trotz Wind und Wetter pflegte stets einer von ihnen,
meistens der vierbeinige, ihr entgegenzulaufen. Es war doch nichts
Besonderes vorgefallen, daß Margot und Schnauzel ausblieben? Lilli
beschleunigte den Schritt.

		Auch im Vorgarten war alles still. Nur die Rosen blühten und
dufteten, als gelte es heute etwas ganz Besonderes. Die
Schmetterlinge jagten sich so lustig, als hätten sie Grund, sich
heute noch ausgelassener zu tummeln als sonst. Das kleine Volk der
Insekten umsurrte Lillis Blondkopf mit geheimnisvollem »Summ – summ
– ach, Lilli, bist du dumm!« Und gar erst der kleine steinerne Gnom
auf dem Rasenrondell, der machte ein ganz verschmitztes Gesicht.
Aber die dumme Lilli, die sonst so gut die Sprache der Gnomen und
Tiere verstand, merkte heute nichts. Die blieb vor einer erst
erblühten tiefroten Rose stehen, neigte sich und atmete den
köstlichen Duft ein.

		Knacks – da hatte sie den feinen Stengel geknickt. O weh, Lilli
fühlte einen körperlichen Schmerz dabei. Das Tröpfchen Blut, das
ihr ein Dorn geritzt, schien ihr aus der geknickten Blüte zu
sickern. Die arme Rose, Vaters Lieblingsrose! Wenn sie sie
wenigstens ihrem Väterchen schicken könnte! Aber bis die Blume nach
dem Schwarzwald kam, war sie längst verwelkt.

		An der von purpurnen Kletterrosen überwucherten Seitenwand des
Hauses vorüber schritt Lilli in den Hintergarten. Ludwig hatte noch
nicht gegossen, wo steckte er denn, der Junge? Auch Margots rotes
Kleidchen wollte sich nicht zwischen den Büschen zeigen. Lilli
wandte sich der Veranda zu, wo Goldschopf jubilierte, als könne er
sich nicht genug tun. Blaue Klematis [bookmark: page181] hatte die Veranda dicht eingesponnen.
Aber der Durchlug vom Garten war groß genug, um so viel blicken zu
lassen, daß Lillis rascher Schritt plötzlich stockte, daß ihr
Herzschlag sekundenlang jäh aussetzte.

		Da oben in dem bequemen Korbstuhl – ja, war es denn möglich? –
da lehnte ein Herr, ein wenig bleich die Wangen, schmaler geworden
das kluge Gelehrtenantlitz, der blonde Bart früh ergraut. Aber die
Augen – die lieben Augen – – – »Väterchen, mein liebes Väterchen!«
Wie ein Vogel durchflog Lilli die Luft, da war sie schon oben, hing
am Halse des so lange sehnsüchtig Entbehrten.

		»Mein Liliputchen – eine junge Dame bist du ja geworden!« Mit
seiner feingeäderten Hand strich Doktor Steffen seinem Liebling
zärtlich das Blondhaar aus der heißen Stirn; er konnte sich nicht
satt sehen an seiner inzwischen zu voller Jugendschöne erblühten
Ältesten.

		Da war auch die Mutter. Mit frohen Blicken beobachtete sie das
Wiedersehensglück der beiden. Die Überraschung war gelungen. Nun
fand es die Gute ganz in der Ordnung, daß es Lilli gar nicht zum
Bewußtsein kam, daß auch sie wieder von der Reise zurückgekehrt
war. Margot lehnte an dem einen Knie des Vaters, Schnauzel an dem
anderen – ja, freilich, da war es kein Wunder, daß sie heute nicht
Posten gestanden hatten. Ludwig aber, der sonst so ruhige, schlang
in heller Glückseligkeit den Arm um die Zwillingsschwester:
»Liliputchen – Vater bleibt bei uns! Zu Oktober denkt er seine
Lehrtätigkeit wieder aufnehmen zu können – nun erst ist für uns der
Frieden wirklich da!«

		Lilli, die lebhafte, quecksilbrige, sprach kaum ein Wort. Die
Zwillinge schienen ihre Rollen ausgetauscht zu haben. Still lehnte
sie, im Übermaß des Glückes an Vaters Schulter. Nur ab und zu griff
sie nach seiner Hand, strich sie ihm leis über die bärtige Wange,
als müsse sie sich davon überzeugen, daß nicht ein Spiel ihrer
regen Phantasie sie narre, daß er leibhaftig heimgekehrt sei. Die
Rose, die Lilli vorhin geknickt, [bookmark: page182] hielt er in den Händen und wußte
nicht, welche von den beiden die Schönere sei, die Mädchenblüte
oder sie.

		»Ei, Lilli, habe ich es recht gemacht, bist du mit meinem
Reisegeschenk zufrieden?« fragte Frau Mieze neckend.

		»Muttchen, dich habe ich ja noch gar nicht gesehen.« Lilli fuhr
empor, und nun bekam die Mutter erst ihren Teil der
Begrüßungsfreude. »Wie gut, daß Ingeborg bei Onkel Martin und Tante
Gretchen untergekommen ist, nicht wahr, Muttchen? Vater muß Ruhe
haben, und das war doch eine ewige Aufregung mit dem Mädel.«

		»Ja, ich bin auch recht erleichtert, Lilli, daß wir die
Verantwortung für Ingeborg in Tante Gretchens Hände gelegt haben.
Tante Gretchen hat nicht solchen großen Pflichtenkreis wie wir und
weiß mit ungebärdigen Kindern von ihrer Turnstunde her umzugehen.
Nun werden wir unser Väterchen recht herauspflegen; Eier und
Ziegenmilch haben wir ja – ach, mein Gott, bin ich dir dankbar, daß
ich ihn wieder zu Hause haben kann!« Frau Mieze, die tatkräftige,
die aller Sentimentalität abholde, hatte Tränen in den Augen.

		»Nun ist es entschieden,« dachte Lilli, »ich bleibe an der
Sparkasse. Meine erste Pflicht ist jetzt, dafür zu sorgen, daß
Vater jede Bequemlichkeit und gute Verpflegung haben kann, da darf
ich nicht leichtsinnig meine Stellung kündigen. Und wenn ich weiß,
daß mein Vaterchen mich hier zu Hause erwartet, wird es mir auch
leichter werden, die Bureaustunden, so unerfreulich sie auch sind,
zu ertragen.«

		Niemand dachte daran, daß Lilli noch kein Mittagbrot gegessen
hatte, und sie selbst am wenigsten. Die große unerwartete Freude
hatte sie satt gemacht.

		Sie tummelte sich, der Mutter beim Auspacken und Einräumen
behilflich zu sein, daß es eine Lust war, ihr zuzuschauen. Ihre
Schaffensfreude und Tatkraft schien verzehnfacht. Sie bezog die
Betten, schlug den Eierschnee zu einem Schaumomelette für den Vater
und war dazwischen wie der Wind wieder auf der Veranda, um die
leichte Decke über Vaters Knie [bookmark: page183] zu breiten, weil es nach Niedergang der
Sonne am Ende kühl werden konnte.

		Der von soviel Liebe Umgebene blickte mit tiefinniger Freude auf
die Seinen, die er jahrelang hatte entbehren müssen, und von denen
jedes bestrebt war, ihm etwas Liebes zu erweisen.

		»Hier werde ich ganz gesund werden, das fühle ich,« sagte er
frohen Blickes, von einem zum anderen schauend. »Daheim zu sein,
das ist das beste Heilmittel. Und noch eines. Nicht nur meine
Krankheit hat an mir gezehrt, nein, vielmehr hat die Not des am
Boden liegenden Vaterlandes mich niedergedrückt. Aber wenn ich euch
sehe, meine Kinder, richtet sich mein Lebensmut wieder auf.
Deutschland wird wieder erstarken durch seine Jugend.«

		War das ein linder, wonniger Abend, durchwürzt von Rosenduft,
durchtränkt von inniger Herzensgemeinschaft glücklicher
Menschen!

		Arm in Arm schritt Lilli in der Dämmerung mit ihrem Vater
zwischen den großen glühenden Johannisbeertrauben die Gartenwege
auf und nieder.

		»Nun berichte mir von dir, mein Kind. Wenn man krank ist, wird
man egoistisch und erzählt immer nur von sich selbst,« meinte der
Vater schließlich.

		»Da ist nicht viel zu berichten, Vaterchen. Ich bin eine würdige
städtische Beamtin geworden, mit Pensionsberechtigung bei grauen
Locken. Ich habe die Bargeldüberweisung als Spezialfach, rechne wie
eine Maschine, das heißt nicht ganz so zuverlässig. Zoologisch
gehöre ich ins Reich der Klapperschlangen.« Es klang heiter und
harmlos. Ihr Vaterchen durfte nichts von den Schwierigkeiten, die
ihr im Bureau entgegentraten, ahnen, nichts von den schwerwiegenden
Überlegungen, die ihr heute den Kopf warm gemacht hatten.

		Der Vater blieb stehen, hob den Kopf seines Mädels zu sich empor
und sah ihm in die klaren Augen.

		»Und bist du glücklich bei deiner Tätigkeit, Lilli? Fühlst du
dich befriedigt durch die Pflichten, die du erfüllst?«

		[bookmark: page184]
»Ja,« wollte Lilli rufen, »aber natürlich!« Und bekam keinen Ton
heraus. Trotzdem es fast dunkel war, Vaters Augen leuchteten so
hell bis in ihre tiefste Seele hinein, daß es ihr nicht möglich
war, etwas Unwahres zu sagen. Wie früher als kleines Mädchen, wenn
es vor Vaters Blick eine Unart einzugestehen galt, senkte sie den
Blondkopf.

		»Dacht' ich mir's doch,« sagte Doktor Steffen, vor sich
hinnickend. »Du bist ja mein Kind!« Stumm schritten sie ein
Weilchen zwischen den verdämmernden Bäumen auf und ab.

		»Und was macht die Kunst, wie schaut's im Märchenland aus?«
begann der Vater aufs neue.

		»Ach, Vaterchen, ich wünschte, das Märchenland wäre mir
verschlossen geblieben.« Leise kam Lillis Antwort. »Weil ich die
Grenze der Wirklichkeit öfters mal überschreite, habe ich mich in
dem nüchternen Reich der Prosa nicht recht heimisch fühlen
gelernt.«

		Still hörte der Vater des Kindes Klage. Er griff nach ihrer
Hand. »Mein liebes Kind, ich habe mal einen gekannt, den hat's auch
in jungen Jahren ins Dichterland getrieben. Aber da man dort
meistens nur Nahrung für den Geist findet und selten für den Magen,
Hunger aber weh tut, hat er diese Ausflüge nur für die Feiertage
seines Lebens gelassen. Meinem Kinde hätte ich es gewünscht, daß
seine Arbeit ihm Feiertag geworden wäre. Ich seh's ja ein, die
wirtschaftlichen Verhältnisse sind augenblicklich zu schwierig. Man
kann eine gute Versorgung nicht seinen Neigungen zum Opfer bringen.
Besonders wenn man einen Vater hat, der jahrelang nicht für seine
Familie sorgen kann.« Er seufzte.

		»Nein, Vaterchen, du bist nicht schuld daran, daß ich die
kaufmännische Laufbahn ergriffen habe – du ganz gewiß nicht. Es ist
ja auch noch nicht aller Tage Abend. Vielleicht sattle ich noch mal
um. Es ist mir von Onkel Martin und Tante Gretchen nahegelegt
worden, mich um eine Sekretärinstelle bei einer Redaktion zu
bewerben.« Der Wunsch, den Vater wieder froher zu stimmen, ließ
Lilli alles heraussprudeln, was sie eigentlich im tiefsten Herzen
bewahren wollte.

		[bookmark: page185] »Und
warum tust du's nicht, mein Kind? Diese Tätigkeit scheint mir für
mein poetisches Töchterchen entschieden geeigneter als die
Beamtenstellung an der Sparkasse. Das wäre doch ein Weg, der das
Land der Wirklichkeit mit dem der Phantasie verbindet. Willst du
ihn nicht einschlagen, Lilli?« Doktor Steffen rief es mit der
Lebhaftigkeit früherer Tage.

		»Ich möchte schon, Vaterchen. Aber darf ich es auch? Ist es
nicht leichtsinnig von mir, die einkömmliche Stellung am ersten
Juli zu kündigen? Wer weiß, ob ich zum Oktober das Passende finde.«
Da hatte sie doch wirklich in der ersten Stunde des Alleinseins mit
dem Vater ihm ihr sorgenschweres Herz ausgeschüttet. Nun, wo es
heraus war, kam sie sich recht unvernünftig und egoistisch vor.
Vater war von der langen Reise angestrengt; auf keinen Fall hätte
sie ihn mit ihren Angelegenheiten sogleich beschweren dürfen.

		»Morgen besucht mich Onkel Martin, Kind, da werde ich die Sache
mit ihm besprechen. Vielleicht wandert mein Liliputchen doch noch
ins Dichterland.«

		Das zweite Paar, das zwischen den Wegen einherwandelte, Frau
Mieze und Ludwig, vertrat den in ihr Gespräch Vertieften den
Weg.

		»Was habt ihr denn hier für Staatsdebatten? Du willst dich wohl
gleich am ersten Tage für all die Zeit, wo wir unseren Vater
entbehren mußten, entschädigen, mein Mädel? Aber nun ist es Zeit
zum Schlafengehen. Wir wollen vor lauter Freude nicht vergessen,
daß Vater noch Schonung braucht,« mahnte die Mutter.

		Wenn sie gewußt hätte, wie sehr Lilli das soeben außer acht
gelassen hatte!

		»Gute Nacht, mein Vaterchen. Hoffentlich schläfst du gut die
erste Nacht daheim. Hat dich unser Gespräch auch nicht erregt?«
forschte Lilli beim Gutnachtsagen besorgt.

		»Höchstens freudig, mein Kind. Ich sehe wieder mal einen
Wegweiser, der in das Land unserer Sehnsucht weist. Das ist schon
mehr, als den meisten Menschen beschieden ist. So, nun [bookmark: page186] mach das
ganze Heer deiner kleinen Freunde, alles, was hier im Hause an
guten Geistern kreucht und fleucht, mobil, Liliputchen, daß sie uns
angenehme Träume senden. Gute Nacht, mein Kind.«

		»Schlaf wohl, mein Mädel. Deine Suppe für morgen früh habe ich
dir schon gekocht.«

		Ach, war das schön, sich wieder von Vater und Mutter umsorgt zu
fühlen. Lilli brauchte ihre kleinen Freunde, die guten Geister des
Hauses, nicht erst in Bewegung zu setzen. Das Bewußtsein, von
treuer Elternliebe umhegt zu sein, ließ sie sogleich einschlafen,
traumlos und tief.

		Am ersten Juli kündigte Fräulein Lilli Steffen ihre
Beamtenstellung an der städtischen Sparkasse. Allenthalben wirbelte
Lillis Kündigung Wogen der Erregung auf. Herrn Mählichs Glatze kam
in lebhafte Bewegung, unzufrieden wiegte er seinen Kopf hin und
her.

		»Aber Fräulein Steffen, wissen Sie denn auch, was das heißt,
eine Pensionsberechtigung irgend einer kindischen Laune wegen
aufzugeben? Solange ich hier an diesem Pult sitze, hat noch keine
Beamtin, wenn sie sich nicht gerade verheiratete, aus eigenem
Antriebe ihre Stellung gekündigt. Ganz unüberlegt und unreif! Hören
Sie auf das, was Ihnen ältere Leute raten. Sie sind keine besonders
zuverlässige Beamtin, nein, das kann man nicht sagen. Aber
immerhin, dumm sind Sie nicht, und deshalb werden Sie im Laufe der
Jahre schon brauchbar werden. Also bis zum Bureauschluß werde ich
Ihre Kündigung noch nicht weitergeben – überlegen Sie sich's.« Die
Glatze bewegte sich ärgerlich zu Herrn Mählichs Worten, denn auf
seine Art mochte er die junge Buchhalterin, trotz aller Schnitzer,
die sie sich leistete, gut leiden. Lillis Liebreiz tat es eben
einem jeden an, mochte er noch so verknöchert sein.

		Fräulein Schwertfegers Rosenknospennase sah wahrhaft bekümmert
drein. »Fräulein Steffen, Sie leiden an krankhaftem Ehrgefühl, Sie
sind viel zu empfindlich. Einen Tadel dann und wann muß sich jeder
gefallen lassen, der fremdes Brot ißt. Mir [bookmark: page187] ist es nicht anders
gegangen. Aber deshalb habe ich doch nicht gleich die Flinte ins
Korn geworfen. Sondern habe mich nach und nach zu meinem Posten
heraufgearbeitet.« Wirklich, Fräulein Schwertfeger war ernsthaft
betrübt. Sie hatte sich so daran gewöhnt, Lillis liebes,
freundliches Gesichtchen am Pult sich gegenüber zu sehen, daß es
ihr förmlich einen Schreck einjagte, wenn sie daran dachte, daß
Fräulein Liedtkes mürrische Miene dort wieder auftauchen würde.

		Die Kolleginnen umringten Lilli in der Pause mit lebhaften
Fragen. »Wie schade, Fräulein Steffen, daß Sie von uns fort wollen.
Sie haben hier wenigstens noch etwas Leben in das Einerlei
gebracht.« – »Bekommen Sie in Ihrer neuen Stellung höheres Gehalt?«
– »Sind Sie pensionsberechtigt?« – »Ach, glauben Sie bloß nicht,
daß Sie bei einer Redaktion kürzere Arbeitszeit haben. Da müssen
Sie ständig zur Verfügung stehen, ganz gleich, ob noch
Bureaustunden sind oder nicht. Ich kenn' den Rummel. Am
angenehmsten ist die Beamtentätigkeit.«

		Eine sprach nichts. Fräulein Liedtke hielt sich zurück. Aber
ihre blonden Stirnlöckchen wippten siegesgewiß und die blaßblauen
Augen blitzten triumphierend. Die hatte sie hier 'rausgegrault, die
Steffen! So mußte es jedem ergehen, der sich Liebkind machen und
andere in den Schatten stellen wollte.

		Unberührt von all der verständnislosen Kritik und den guten
Ratschlägen der Vorgesetzten, von den bedauernden Worten und
frohlockenden Blicken der Kolleginnen, thronte Lilli hoch oben an
ihrem Pulte. Sie fühlte sich so glücklich, so frei wie ein Vogel in
der Luft. Die grauen Wände, die ihr sonst wie ein Gefängnis
erschienen, bedrückten sie heute nicht. Sie sah ja schon die Tür
offen, hinaus ins Freie. Ja, selbst die dickleibigen ernsthaften
Folianten, in die sie ihre Eintragungen zu machen hatte, erschienen
ihr heute als gute Freunde. Der bevorstehende Abschied milderte
bereits ihr strenges Antlitz. Bald würde eine andere sich mit ihnen
herumärgern müssen – hurra!

		Und dabei keine Verantwortung – das, was Lillis
Entschlußfähigkeit [bookmark: page188] am stärksten gehemmt, hatten Vater und
Mutter ihr abgenommen. Selbst die Mutter hatte sich mit der
Änderung einverstanden erklärt, nachdem Onkel Martin nach
nochmaliger Rücksprache mit Doktor Reinhard Lillis Anstellung in
der Redaktion zu Oktober als ganz sicher in Aussicht stellte. Die
Sekretärin eines befreundeten Kollegen, der das Feuilleton einer
Berliner Zeitung redigierte, heiratete demnächst. Lilli Steffen
sollte ihre Nachfolgerin werden. Freilich, die Pension später fiel
fort. Aber was fragt man danach, solange man jung ist.

		Der einzige Schatten, der auf all den Sonnenglanz fiel, durch
den Lilli ihren künftigen Lebensweg sich schlängeln sah, ging von
dem Namen Doktor Rabe aus. Rabe – natürlich, schwarz und düster,
anders konnte man sich ihn gar nicht vorstellen. Verdunkelnd war
selbst seine Fernwirkung auf Lillis helles Zukunftsbild. Aber
nachdem sie sich davon überzeugt, daß der Betreffende einer im
entgegengesetzten Flügel des weitläufigen Redaktionsbaues
untergebrachten Zeitung zuerteilt war, sah sie das Kindische ihrer
Furcht vor dem »schwarzen Mann« ein. Wahrscheinlich würde sie ihm
nie im Leben begegnen.

		Der erste Juli hatte noch einem anderen Lebensweg eine neue
Richtung gegeben. Ingeborg, das Lumpenprinzeßchen, sollte aufs Land
kommen.

		Als Lilli aus dem Bureau heimkehrte, ohne zu Herrn Mählichs
Leidwesen ihre »übereilte« Kündigung zurückgezogen zu haben, war
Besuch in Schlachtensee. Tante Gretchen saß mit Mutter im eifrigen
Gespräch am Kaffeetisch auf der Veranda, während Margot und
Ingeborg Doktor Steffen die große Gartenschere und den Bast
zureichen durften, mit denen er an seinen Rosen herumbastelte.

		Gottlob, Vater war wieder bei seiner Lieblingsbeschäftigung.
Ordentlich frisch sah er heute aus. Lillis ohnedies schon so frohes
Herz schlug noch freudiger. Weit breitete sie ihre Arme aus, um
Margot und Ingeborg, die ihr entgegenstürmten, darin
aufzufangen.

		»Ich war zuerst da – – –«

		[bookmark: page189] »Nein,
ich – – –«

		»Du, wirst du wohl nicht schubsen – – –« Zwischen den kleinen
Mädchen erhob sich ein Streit.

		Lachend trennte Lilli die Kampfhähne. »Ingeborg kommt an meinen
rechten Arm, Margot an den linken – so – – –« Als »Henkeltöpfchen«
begrüßte Lilli die Eltern und Tante Gretchen.

		»Lilli, ick soll aufs Land mit die blonde, was deine Freundin
Lena is. Aber Tante Gretchen will ma nich etwa los sein. Ne! Ick
hab' ihr nur janz wenig die letzte Woche jeärgert, sagte se. Und
Onkel Martin meint, ick wär' schon so artig geworden, det es schon
jar nich mehr zum Aushalten mit mir is,« plauderte Ingeborg munter
darauflos.

		Lilli lachte herzlich. »Aufs Land sollst du, Ingeborg, das ist
ja famos! Und mit Lena Ritter, ja, wie kommt denn das?« Sie wandte
sich an Tante Gretchen.

		»Lena Ritter begleitet in der nächsten Woche einen Trupp
Ferienkinder nach Ostpreußen. Ich traf sie neulich, sie wohnt doch
in unserer Gegend. Und da meinte ich, unserem Pflegekind würde es
auch nichts schaden, wenn es auf die Weide nach Ostpreußen käme.
Lena versprach, sich dafür zu verwenden. Ein Kind sei krank
geworden und müsse zurückbleiben. Vielleicht könne man Ingeborg
dafür einreihen. Und wirklich, Lena Ritter ist zuverlässig. Gestern
kam sie, um uns mitzuteilen, daß sie es bei der Ferienkolonie
durchgesetzt habe, daß Ingeborg mitkäme. Es wird dem Blaßschnabel
gut tun. Und Onkel Martin meint, ihm wird die Erholung nicht
weniger gut sein. Er hat schon genug von den Vaterfreuden.«

		»Wie herrlich, daß Ingeborg aufs Land kommt! Da wird sie die
dunkle Gasse, in der sie früher gelebt hat, vergessen. Und für Lena
Ritter freue ich mich auch. Das fleißige Mädel bekommt so selten
einen grünen Baum zu sehen. Wann geht es denn los, Ingeborg?«

		»Nächsten Sonntag. Kommst du ooch mit auf 'n Stettiner Bahnhof,
Lilli? Bitte, bitte! Tante Jretchen sagt, uffs Land da is noch
ville scheener als hier in Schlachtensee. Und jedes [bookmark: page190] Kind kriegt 'ne Kuh
zu's Milchtrinken, sagt Onkel Martin. Aber det jlaub' ick nich, det
redt er ma man vor, es wird woll man bloß 'ne Zicke sind.«

		Steffens lachten Tränen über Ingeborg, die in ihrem Glück die
Freuden des Landaufenthaltes in den merkwürdigsten Farben
ausmalte.

		»Uffs Land kann ick barfuß jehn wie früher, und wenn ick in de
Jasse spielen will, denn brauch' ick jar nich erst Tante Jretchen
um Erlaubnis zu fragen.« Wie doch die Erinnerung vergoldete. Jetzt
dachte Ingeborg schon an ihr Leben in der Gasse als an ein
verlorenes Paradies.

		»Ich möchte auch aufs Land verschickt werden,« ließ sich Margot
vernehmen. Sie fühlte sich zurückgesetzt.

		»Wirklich, Margot? Fort von Vater und Mutter, von Ludwig und von
mir? Hättest du tatsächlich Lust dazu?«

		»Aber mächtige,« nickte Margot. »Ich komme ja wieder, wenn
Winter ist.«

		»Du bist hier draußen so gut wie auf dem Lande, Margot,« machte
die Mutter ihrem Nesthäkchen klar.

		»Aber ich hab' keine Kuh und barfuß darf ich auch nicht gehen.«
Ganz betrübt klang's. »Und wenn ihr eher nach Haus gekommen wärt,
hätte ich mit nach Schweden reisen können. Zehn Kinder aus unserer
Klasse werden verschickt. Aber Lilli und Ludwig wollten mir nicht
die Erlaubnis an eurer Stelle geben,« beklagte sich Margot.

		»Na, denke mal, Margotchen, wenn der Vater jetzt nach Hause
gekommen wäre und hätte dich nicht mehr gefunden. Da wäre er doch
traurig gewesen.«

		»Er hätte mich ja noch gesehen. Erst zu den großen Ferien fahren
die Kinder nach Schweden. Und bis zum ersten Oktober dürfen sie
bleiben,« berichtete Margot ein wenig neidisch.

		»Na, geschadet hätte es Margot nicht, wenn sie ein wenig
aufgepäppelt worden wäre. Unsere Großstadtkinder sind jetzt doch
alle unterernährt,« meinte Tante Gretchen.

		»Vielleicht kann man noch jetzt sein Heil versuchen. Der [bookmark: page191] Direktor an
eurer Schule ist ein guter Bekannter von mir. Ich werde ihn morgen
mal persönlich aufsuchen.« Es war staunenswert, wie Doktor Steffens
Energie und Spannkraft, die im Sanatorium ganz brach gelegen, hier
zu Hause wieder erwachte.

		Die Mutter sah es mit Freude. Dann aber gewann die praktische
Seite der Angelegenheit wieder die Oberhand. »Wie soll ich Margot
in so kurzer Zeit reisefertig machen? Sie ist aus allem
herausgewachsen. Hier zu Hause kann sie ihre alten Kleidchen
auftragen. Aber zu fremden Leuten mag man sie doch nicht so
schlecht ausgestattet schicken,« überlegte sie.

		»Die Kinder sollen nur ein ordentliches Kleid und ein Paar feste
Stiefel mitbringen, und von allen Wäschestücken nur ein einziges.
Sie bekommen alles in Schweden. Hurra – ich darf mit!«

		»Aber Margot, das ist ja noch mehr als unsicher!« dämpfte die
Mutter ihre laute Freude.

		Was nützte die bedachte Überlegung der Großen der jubelnden
Vorfreude eines Kindergemütes gegenüber? Margot und Ingeborg
konnten sich nicht genug darin tun, sich gegenseitig im Ausmalen
der sie erwartenden ländlichen Freuden zu überbieten.

		»Ätsch, ich fahr' doch auf der großen Fähre mit der Eisenbahn
übers Meer.«

		»Und ick fahr doch mit Tante Lena, ätsch, und du doch nich.«

		»Aber in Schweden gibt's jeden Tag schwedische Bombe und
schwedischen Punsch, siehste!«

		»Und in Ostpreußen waren doch die Russen, und in Schweden nich,«
triumphierte Ingeborg wieder.

		»Na ja, dafür haben wir in Schweden den König Gustav Adolf
gehabt.« Weiter gingen Margots schwedische Geschichtskenntnisse
nicht. Das laute Lachen von Ludwig, der den Wettstreit der beiden
mitangehört hatte, machte demselben schließlich ein Ende.

		Die liebe Jugend behielt mal wieder recht mit ihrer glücklichen
Hoffnungsfreudigkeit.

		Doktor Steffen setzte es in der Tat durch seine
freundschaftlichen Beziehungen noch durch, daß sein Töchterchen mit
nach [bookmark: page192]
Schweden verschickt wurde. Man machte umso eher eine Ausnahme, als
es sich um ein Lehrerkind handelte, dessen Vater durch den Krieg
jahrelang erwerbsunfähig geworden war.

		Am nächsten Sonntag bot der Stettiner Bahnhof ein buntes Bild.
Hunderte und aber Hunderte von Kindern, Jungen und Mädels,
kribbelten dort aufgeregt durcheinander. Jedes trug ein Schild vorn
am Anzug. Darauf stand die Nummer der Gruppe, sein Name und der
Name des Reiseziels. Die Lehrer und Lehrerinnen, welche die kleine
Gesellschaft begleiteten, waren nicht beneidenswert. Es war nicht
so einfach, Ordnung in dieses aufgeregte Durcheinander zu bringen.
Der blonden Lena Ritter glühten denn auch die sonst bleichen
Wangen, als sie ihre Gruppe, welche die Aufschrift »Angerburg«
trug, endlich glücklich in die ihnen angewiesenen Wagen des langen
Ferienzuges verstaut hatte.

		»Fräulein – Fräulein, wann kommt denn Mutter mit 's Jepäck?«
–»Fräulein, mein jroßer Bruder wollt' mir meinen Piepmatz noch
nachbringen.« – »Kiek mal, ich hab' meinen Laubfrosch ins
Taschentuch einquartiert.« – »Tante Lena, wo bleibt denn bloß Tante
Jretchen und Lilli? Se wollten mich doch noch wat zu futtern
bringen.« Ein, zwei, drei, vier, fünf Kindergesichter erschienen in
höchster Aufregung an jedem Wagenfenster und reckten sich die Hälse
nach den Angehörigen aus, die noch hinter der Sperre mit Handkoffer
und Rucksack harrten.

		»Sie werden schon kommen – Ruhe – es kriegt noch jeder sein
Gepäck,« beschwichtigte Lena die erregten Kinder.

		Und sie kamen. Mütter und Väter, Brüder und Schwestern, mit
Päckchen und Koffern beladen, jagten, sobald die Sperrkette
gefallen war, nicht minder aufgeregt als die Kinder, suchend und
rufend an dem langen Zuge entlang.

		»Karlchen« – »Trudchen« – »Mariechen, wo biste denn?« – »Ach,
Mäxeken, ich hätt' dir ja bald jar nich jefunden.« – »Hier bin ich,
Mutter,« – »hier« – »hier!« – Das war ein Rufen und Suchen, ein
Schreien und Winken und ein endlich Sichfinden. Die Väter brachten
den Kindern das Gepäck hinein, [bookmark: page193] aber Mutter hielt es auch nicht draußen
auf dem Bahnsteig aus. Wie der Wind war sie hinterdrein, um ihren
Jungen oder ihr Mädel noch einmal ans Herz zu drücken. Da
erschallte das Schreckenswort: »Eltern aussteigen – der Zug geht
ab!« Vor lauter Kinderfüßen war kein Herauskommen. Man überstürzte
sich, drängelte, schimpfte, die Aufregung war groß. Schließlich
aber standen sie alle wieder auf dem Bahnsteig, und Trudchen,
Karlchen, Mäxeken, und wie sie alle hießen, zogen ihre heute
ausnahmsweise sauberen Taschentücher hervor, wischten sich
verstohlen die Augen, daß keiner der Kameraden sie etwa auslachte,
und winkten ihren Lieben ein letztes Lebewohl zu.

		Vor dem Fenster, aus dem Ingeborgs schmales Gesicht mit den
altklugen Augen herausschaute, standen Tante Gretchen und
Lilli.

		»Nun komm mit dicken, roten Backen zurück, Ingeborg, und laß
dich nicht etwa von einer Kuh auffressen,« rief Lilli lachend.

		»Adscheh, Tante Jretchen! Auf Wiedersehn, Lilli. Und jrüße
Marjotten noch und sage ihr, in Ostpreußen wär's doch tausendmal
schöner als in ihrem ollen Schweden« – da pfiff der Zug.

		»Leb wohl, Lena! Eine recht schöne Zeit auch für dich!«

		Tücher wehten, Hände winkten, Augen tropften.

		Ratternd rollte der Zug mit der Berliner blassen Schuljugend der
ostpreußischen Weide zu.

		»Es ist doch etwas Herrliches um diese segensreiche Einrichtung
der ›Stadtkinder aufs Land‹«, meinte Tante Gretchen zu Lilli.

		»Ja, sie wandern, wie auch ich bald, selig ins Gelobte Land.
Hoffentlich wird keines enttäuscht.« Lilli sah dem Zuge
gedankenvoll nach.

		Acht Tage später dampfte auch Doktor Steffens Nesthäkchen nach
Schweden ab. [bookmark: page194]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Im gelobten Land

		Novemberregen schlug gegen die Scheiben. Es war recht unwirtlich
in den Straßen. Man sah nichts als dahineilende, triefende
Regenschirme. Die Sperlinge, naß und frierend, duckten sich
zitternd unter den Dachgesimsen und an den Mauervorsprüngen der
Häuser. Ein feister, grauer Spatz hatte in der Fensternische des
großen Redaktionsgebäudes Unterschlupf gesucht. Dort saß er
wenigstens einigermaßen im Trockenen und äugte mit seinen schwarzen
Äuglein angelegentlich zum Fenster hinein.

		Wo blieb denn heute sein Frühstück? Er war gewöhnt, die
Brotkrümel pünktlich hingestreut zu bekommen. Potzkuckuck noch
eins, sein blondes Bäckermädel machte ja noch gar keine Anstalten,
ihren Pflichten nachzukommen. Das saß gemütlich im warmen Zimmer
und dachte augenscheinlich nicht daran, wie es jemandem zumute war,
der fror und hungerte. Einen großen Stoß Briefe hatte es auf der
Schreibtischplatte vor sich liegen. Die öffnete es, las, sortierte,
machte Notizen und schrieb die Eingänge in ein großes Register.
Wirklich, ein recht gemütliches Zimmer war es, in das der frierende
Sperling blickte. Rote Ledermöbel hoben sich geschmackvoll von
graublauen Tapeten. Der runde Eichentisch war mit Zeitungen und
Zeitschriften bedeckt. Eine zierliche kleine Schreibmaschine stand
auf der roten Lederplatte des großen Schreibtisches, der viel zu
wuchtig erschien für das zierliche blonde Ding, das sich da in den
bequemen Schreibsessel vor ihm schmiegte. Eine elektrische Lampe
mit grünem Schirm beleuchtete hell das rosige Gesicht, die krausen
Goldhaare, die tief über die Briefe geneigt waren. Freilich, der
graue, mürrische Novembermorgen, der mit dem Spatz zugleich durch
das Fenster schaute, gab nicht genug Licht zur Arbeit. Allenthalben
blitzten die elektrischen Flammen aus den vielen, vielen Fenstern
des großen Baus in das graue Dämmerlicht hinaus. Die kleine Hand da
drin am Schreibtisch griff [bookmark: page195] nach dem letzten Brief, so – der hungrige
Sperling atmete erleichtert auf. Nun würde sie gleich das Päckchen
mit dem weißen Papier aus der Ledermappe ziehen. Er putzte sich
bereits den Schnabel im Vorgeschmack der zu erwartenden
Herrlichkeiten.

		In der Tat, der graue kleine Geselle da draußen schien recht
vertraut mit den Gepflogenheiten seines Bäckermädels. Nachdem der
letzte Brief gelesen, eingeräumt und eingetragen war, erschien das
weiße Frühstückepäckchen auf der Bildfläche. Aber ehe noch die
Brote ausgepackt waren, tat sich die Tür zum Nebenzimmer auf. Ein
Herr in den mittleren Jahren mit graumeliertem Bart, einen goldenen
Kneifer vor den kurzsichtigen Augen, trat eiligst, verschiedene
Manuskripte in der Hand, ein.

		»Fräulein Steffen, bitte, gleich an die Schreibmaschine.«

		Trotzdem der Spatz durch das fast geschlossene Doppelfenster
diese Worte nicht verstehen konnte, bemerkte er mit Mißbilligung
ihre Wirkung. Das ersehnte Frühstückspäckchen verschwand wieder.
Sein Bäckermädel rückte die Schreibmaschine zurecht, und da
sprangen die Finger auch schon, wie wild geworden, durcheinander.
Vorläufig gab es hier nichts zu holen, das war klar. Denn die
Wangen der jungen Schreiberin glühten vor Eifer, und der im Zimmer
Auf- und Abschreitende schien noch lange nicht mit seinem Diktat zu
Ende.

		Ob man es vielleicht ein Haus weiter am nächsten Fenster
versuchte? Ach, der Sperling kannte sie alle in dem großen Gebäude.
Da war auch nicht einer, der daran dachte, sein Frühstück mit den
armen, hungrigen Vögeln draußen zu teilen. Nicht mal der kleine
Setzerlehrling, der im Sommer sein Krümelpapier zum Fenster
hinauswarf, mochte jetzt Kälte und Nässe in den warmen Raum
hineinlassen. Nein, es half nichts, er mußte warten, wenn der Magen
ihm auch noch so schief hing.

		Die Geduld des kleinen Gastes da draußen wurde auf eine starke
Probe gestellt. Ein weißer Bogen nach dem anderen wurde in die
Schreibmaschine gespannt. Und als schließlich die Mädchenfinger mit
den blödsinnigen Herumhopsen innehielten, [bookmark: page196] mußte sich der arme Spatz wieder
den Schnabel wischen. Der kurzsichtige Herr hielt der jungen
Sekretärin mit lebhaften Gesten noch Vorträge. Bald wies er auf ein
Buch, bald auf einen leeren Bogen. Jetzt nickte er, dann nickte
sie, nun nickten sie alle beide. Lilli Steffen hatte es begriffen,
daß sie zum erstenmal, nach den Angaben des Herrn Doktors, eine
Bücherbesprechung für die Zeitung verfassen sollte. Oh, wie stolz
sie aussah! Wie die braunen Augen strahlten! Ja, natürlich, sie
würde schon damit fertig werden. In drei bis vier Tagen konnte sie
das Buch gelesen und die Kritik geschrieben haben. Nein, nein,
nicht zu lang, ganz kurz und sachlich; sie wußte schon, worauf es
ihm ankam.

		Der Redakteur nickte befriedigt und wandte sich zum Gehen. In
der Tür machte er zum großen Ärger des hungrigen Spatzen nochmals
halt.

		Wieder sprach er, wies auf den einen Stoß der von der Sekretärin
sortierten Briefe und nahm den anderen mit sich.

		Empfahl er sich denn noch nicht? Empört plusterte der Spatz sein
nasses Gefieder auf. Nein, der Herr Doktor wünschte noch, heute von
keinem Menschen gestört zu werden, wer auch käme. Er hätte heute
vormittag angestrengt zu arbeiten.

		Nun endlich schlug die Tür hinter seiner etwas nach vorn
geneigten Gestalt zu. Aber wenn der kleine graue Besuch da draußen
dachte, daß die Lilli nun eiligst nach ihrem Futterpäckchen greifen
und auch ihn dabei nicht vergessen würde, dann irrte er sich
gründlich. Ganz versunken stand das blonde Mädchen da. Geraume
Weile. Dann reckte es plötzlich beide Arme in die Höhe und
vollführte zum größten Entsetzen des kleinen Zuschauers draußen
einen Luftsprung.

		Himmel, war seine Freundin nicht ganz richtig im Kopf? Soviel
verstand er doch auch von der Menschenwelt, daß er wußte, daß
erwachsene Menschen für gewöhnlich nicht wie die Vögel in die Luft
flogen. Der dumme Sperling ahnte ja nicht, daß die Lilli Steffen
heute zum erstenmal einen selbständigen Schritt in das Dichterland
machen sollte. Daß Doktor Schmidt, [bookmark: page197] ihr Vorgesetzter, ihr soeben zum
erstenmal, als ein Zeichen seines Vertrauens, eine Arbeit überließ,
die eigenes Denken und persönliches Verständnis erforderte. Er
wollte erproben, ob sie ihn allmählich bei der Bücherkritik
entlasten könnte. Und damit noch nicht genug. Der Stoß Postsachen,
den er zurückgelassen, sollte sie selbständig prüfen, was sich
davon zur Erwerbung eignete. Es handelte sich um Einsendungen für
die Kinderbeilage, die alle Woche einmal erschien. Lilli war selig,
daß sie sich in den sechs Wochen ihres neuen Berufes bereits soweit
das Vertrauen des Herrn Doktors erworben hatte. Und gerade die
Kinderzeitung, die er als »Onkel Anton« redigierte, machte ihr ganz
besondere Freude. Ja, sie hatte sich sogar schon öfters auf dem
heimlichen Wunsch ertappt, daran mitzuarbeiten. Aber das blieb
natürlich nur ein unbescheidener Wunsch. Nein, nein, sie wollte
ganz zufrieden sein mit ihrer Sekretärintätigkeit und gar keinen
Größenwahnsinn haben.

		Nun war es aber auch wirklich höchste Zeit zu frühstücken. Nicht
nur der ungnädige Spatz war dieser Ansicht; auch Lillis Magen
meldete sich.

		Das weiße Päckchen wurde diesmal ohne Zwischenfall ausgewickelt,
das Fenster geöffnet. Noch ehe Lilli selbst ihren Hunger
befriedigt, streute sie dem kleinen Kostgänger sein Teil.

		»Armes Kerlchen, du hast heute lange warten müssen.« Zutraulich
hüpfte das nasse, graue Federknäuel näher. »O Gott, so durchkältet,
du zitterst ja förmlich, du armer, kleiner Wicht. Soll ich dich mit
in das warme Zimmer nehmen?« Voller Mitleid hielt Lilli Steffen dem
Spatz diese Ansprache. Das Herz war ihr so warm im Mitgefühl, daß
sie selbst Nässe und Kälte, die durch das geöffnete Fenster schlug,
nicht empfand. Aber als Lilli jetzt die Hand ausstreckte, um den
Frierenden hineinzuholen, flatterte der Spatz ängstlich davon. Bei
aller Freundschaft, seine Freiheit ließ er sich nicht rauben.
Lieber im Unwetter frieren und hungern, als gefangen im warmen
Zimmer sitzen. Das war seine Vagabundenphilosophie.

		Erst als das Fenster fest geschlossen war und seine junge [bookmark: page198] Freundin wieder
den Blondkopf über den Schreibtisch neigte, wagte Lillis Gast sein
unterbrochenes Mahl fortzusetzen. Aber sie hatte jetzt keine Zeit
mehr, nach ihm zu schauen. Da gab es so viel zu erledigen, daß die
Zeit bis drei Uhr mittags selten zu allem ausreichte. Zunächst
mußten die von Doktor Schmidt in die Schreibmaschine diktierten
Artikel sorgsam durchgesehen und sofort in Druck gegeben werden.
Daß nur nirgends ein Fehler übersehen wurde. Lilli drückte auf den
Knopf am Schreibtisch. Ein kleiner, livrierter Geist mit einem
frischen Jungengesicht erschien auf ihr Klingeln und trug die
Manuskripte in die Druckerei. Halt – hier war ja noch ein
Zettelchen, mit einer aktuellen Notiz, die noch heute in das
Abendblatt hineinmußte. Lilli ging persönlich, um dieselbe noch
nachträglich einzufügen. Sie war jetzt in dem vornehmen,
weitläufigen Pressebau, in dem sie im Anfang kaum zu atmen gewagt
hatte, schon ganz zu Hause. Hie und da wurde ihr auch ein Gruß von
einem eilig Vorbeistürmenden. Doktor Schmidts neue Sekretärin, die
ebenso liebenswürdig wie anmutig war, erfreute sich allgemeiner
Beliebtheit unter seinen Kollegen. Durch Gänge und Korridore, kreuz
und quer, bald treppauf, bald treppab bis zu der im Quergebäude
gelegenen Druckerei, aus der ohrenbetäubendes Maschinengerassel und
wenig angenehmer Duft von Druckerschwärze schlug. Was hatte solche
kleine Notiz, bis sie mit der Abendzigarre zugleich genossen wurde,
für einen langen, vielfach gewundenen Weg zurückzulegen. Das
gewaltige Räderwerk eines großen Zeitungsbetriebes, das sich der
jungen Lilli hier auf Schritt und Tritt offenbarte, fesselte sie
ungemein. Ach, wie war sie glücklich, daß sie, wenn auch nur ein
winziges Spulchen an dieser gewaltigen Maschine, die Tausende
täglich mit geistiger Nahrung versorgte, sein durfte. Langsamer
schritt sie zurück. Blieb hier an einer Tür stehen, studierte dort
den Namen des in diesem Reiche Herrschenden. Da war manch ein
bekannter Name darunter, der einen guten Klang in der Literaturwelt
hatte.

		Plötzlich fuhr Lilli, wie von einer Tarantel gestochen, zurück.
[bookmark: page199] Sie war
sichtlich etwas bleicher. Die Tür, vor der sie stand, zeigte ein
weißes harmloses Schild. »Doktor Hans Rabe« war darauf zu
lesen.

		Also hier war's. Hier hatte er seinen Sitz, der von ihr noch
immer mit innigster Abneigung Bedachte. Lilli mußte über sich
selbst lächeln. Wie sich solche Abneigung einnisten konnte! Längst
hatte sie es doch erkannt, wie wenig ein Redakteur oftmals mit der
Ablehnung einer Arbeit zu tun hatte. Am Ende hatte er ihr
Mannskript damals gar nicht einmal selbst in die Hände bekommen;
irgend eine Sekretärin hatte das Schwert der ablehnenden Kritik
gegen sie gezückt. Versandte sie doch selbst jetzt täglich
dutzendweise diese verhängnisvollen Karten, von denen ihr damals
eine solchen Schmerz zufügte. Was konnte nicht alles der Grund für
die Rücksendung gewesen sein. Überangebot, daß bereits ähnliches
erschienen, oder auch nur rein äußerliche Gründe, zu großer oder zu
geringer Umfang. Und trotzdem – trotzdem Lilli inzwischen
einsichtig geworden war, das Unbehagen, das sich mit dem Namen
»Rabe« für sie verknüpfte, bestand noch immer. Der Unglücksrabe
hatte ihr nun mal die erste große Enttäuschung zugefügt. Das vergaß
sie nicht.

		Die Tür öffnete sich. Lilli sprang zurück. Ein kleines Männchen
mit grauschwarzem Haarschopf richtete seine scharfen Augen unter
buschigen Brauen durchdringend auf das erschreckte Mädchen.

		»Zu wem wollen Sie?« Das klang wenig freundlich.

		»Zu – zu Doktor Schmidt,« stotterte Lilli in ihrer grenzenlosen
Verlegenheit.

		»Falsch – ganz falsch hier – im entgegengesetzten Flügel – – –«
Damit rannte er an ihr vorüber.

		Also so sah er aus! Das war Doktor Rabe! Eigentlich noch
abstoßender, als sie ihn sich vorgestellt hatte.

		Hans Huckebein, der Unglücksrabe. Lilli mußte plötzlich hell
auflachen, als ihr diese Bezeichnung, die für das kleine schwarze
Männchen so trefflich paßte, einfiel.

		Wie gut, daß sie nie etwas mit ihm zu tun haben würde.
Ordentlich geborgen kam sie sich vor, als sie wieder in ihrem
[bookmark: page200] hübschen
Zimmer saß, dem Vorraum zu Doktor Schmidts Redaktion.

		Nun flink an die Kartothek. Die hatte sie in ziemlich
vernachlässigtem Zustande vorgefunden. Denn ihre Vorgängerin hatte
wohl zuletzt mehr an ihre Aussteuer gedacht, als an die ihr
obliegenden Pflichten.

		Emsig machte sich Lilli an diese ziemlich trockene Arbeit. Sie
war ihr von der Sparkasse her vertraut. Aber mit wieviel größerem
Interesse ordnete sie hier die Karten alphabetisch. Hing doch jeder
Name mit irgend einem literarischen Erzeugnis zusammen.

		Nicht lange blieb Lilli ungestört. Es klopfte. Auf ihr Herein
erschien der kleine livrierte Geist. Er brachte ihr eine
Besuchskarte. »Theophil Buttermilch, Dichter«, war darauf zu
lesen.

		»Herr Doktor Schmidt ist heute nicht zu sprechen. Er hat
unaufschiebbare Arbeit,« erklärte Lilli dem Jungen.

		Der verschwand.

		Lilli ging wieder an ihre Kartothek. Kaum hatte sie sich aufs
neue darin vertieft, klopfte es schon wieder.

		Die kleine Livree schob sich ein wenig verlegen zur Tür herein.
Der Herr wolle sich durchaus nicht abweisen lassen, er müsse Doktor
Schmidt unbedingt sprechen, sagte er. Da folgte auch der Besucher
dem Jungen schon auf dem Fuße.

		Ein wenig erstaunt ob solcher Unverfrorenheit, trat Lilli ihm
entgegen. Ein elend aussehender Jüngling mit langen, strähnigen
Haaren, der Dichtertolle. Aus der Tasche seines recht schäbig
aussehenden Mantels lugte eine weiße Rolle. Den »Dolch im Gewande«
pflegte Doktor Schmidt diese aus der Tasche jäh hervorgezogenen
Manuskripte zu benennen.

		Lillis Mitteilung, daß der Redakteur heute nicht gestört zu
werden wünsche, regte den Dichter ungemein auf. Er fuhr sich durch
die perückenartigen Haare, raste im Zimmer umher und blieb dann
drohend vor Lilli stehen.

		


		»Mich wird er empfangen – er wird!« rief er augenrollend mit
theatralischer Handbewegung.

		[bookmark: page201] [bookmark: page202] »Kennt Doktor
Schmidt Sie denn persönlich?« Ein wenig zaghaft sah Lilli diesem
ungewöhnlichen Treiben zu.

		»Ob er mich kennt – mich? Theophil Buttermilch? Wer kennt
Theophil Buttermilch nicht?«

		»Ich,« dachte Lilli und kam sich recht ungebildet vor.

		»Hören Sie, mein Fräulein, ich verspreche Ihnen ein Freibillett
zu meiner Premiere, wenn Sie mir eine Unterredung mit Herrn Doktor
Schmidt ermöglichen.«

		Ein Premierenbillett – Lilli war noch nie in einer
Erstaufführung gewesen. Aber ihre Pflicht war, heute jeden Besuch
abzuweisen, da durften persönliche Wünsche nicht mitsprechen.

		»Es geht beim besten Willen nicht. Vielleicht unterrichten Sie
mich über die Angelegenheit, daß ich Herrn Doktor Schmidt darüber
berichten kann,« schlug sie freundlich vor.

		»Sie?« Ein mitleidiges Lächeln. »Sie, als Interpretin meines
gewaltigen antiken Stückes? Ich will eine Szene daraus in einer
Tageszeitung veröffentlichen. Die Theaterdirektoren sollen sehen,
welche dichterische Kraft darin steckt, sie sollen sich um die
Uraufführung meines Werkes reißen. Aber es eilt. Es eilt sehr. Es
eilt ungeheuer!« Wieder wildes Augenrollen.

		Lilli Steffen kämpfte mit sich. Ein Dichter, ein wirklicher
Dichter stand vor ihr. Zum erstenmal in ihrem Leben lernte sie
einen berühmten Dichter kennen. Sie war ganz Bewunderung. Denn die
Besucher, die bisher in die Redaktion gekommen, waren doch nur
Schriftsteller oder Zeitungsschreiber gewesen. Ja, Lilli Steffen
kämpfte lebhaft mit sich, ob sie wohl bei Herrn Theophil
Buttermilch eine Ausnahme machen dürfe. Nicht wegen des in Aussicht
gestellten Premierenbilletts. O nein, um dem Werke eines Dichters
den Weg in die Öffentlichkeit bahnen zu helfen.

		»Ich werde fragen, ob Herr Doktor im Hinblick auf die wichtige
Angelegenheit – – –« Sie schritt zu der Verbindungstür.

		»Oh, ich habe es gewußt, daß Sie wahre Größe richtig zu würdigen
verstehen werden, mein Fräulein,« rief Theophil Buttermilch hinter
ihr drein.

		[bookmark: page203] Doktor
Schmidt schien nicht erbaut von der Unterbrechung. »Was gibt's,
Fräulein Steffen?«

		»Ach, Herr Doktor, ein berühmter Dichter ist da. Er will eine
Szene aus seinem neuesten Werk in unserer Zeitung veröffentlichen
lassen, die Sache eilt sehr.« Lilli war ganz aufgeregt.

		»Ein berühmter Dichter? Wer ist es? Hauptmann oder – – –«

		»Nein, einer von den Jungen.«

		»Ah, Hasenclever am Ende.«

		»Nein, Theophil Buttermilch.« Lilli sprach den Namen voll
Andacht aus.

		»Was – Buttermilch? Unbekannte Größe. Deshalb brauchten Sie mich
nicht zu stören, Fräulein Steffen.« Der Herr Doktor wandte sich
wieder seinen Schreibereien zu.

		Empörend, wie schwer das Genie es hatte, sich durchzusetzen.
Weil der Name noch nicht bekannt war, hatte man kein Interesse für
das Dichterwerk. Sie mußte für die wahre Kunst noch eine Lanze
brechen.

		»Ach, Herr Doktor, nur einen Augenblick. Der junge Dichter macht
einen sehr bedeutenden Eindruck. Vielleicht können wir einem Genie
den Weg in die Öffentlichkeit bahnen. Darf Herr Buttermilch nicht –
– –«

		»Kleine Idealistin! Na, meinetwegen, lassen Sie ihn rein.« Die
liebenswürdige Fürsprecherin hatte gesiegt.

		Erhobenen Hauptes schritt Theophil Buttermilch an Lilli vorüber,
die sich mit dem gleichen erhobenen Gefühl an die Arbeit
zurückbegab, wahre Dichtergröße richtig erkannt zu haben.

		Die Audienz dauerte nicht lange. Der Dichter Theophil
Buttermilch war schneller wieder draußen, als er hineingekommen
war. Das Manuskript lugte nicht mehr aus seiner Manteltasche.
Trotzdem sah der Dichter niedergeschlagen aus.

		Ein Doppelklingelzeichen. Das galt Lilli. Sie begab sich zu
Doktor Schmidt.

		»Wie ich's mir vorher gedacht habe; Bettelei. Vorschuß auf die
künftige Seligkeit, Abdruck oder Dichtertantiemen. Sie, kindliches
Gemüt, lassen sich da was vorschwatzen. Hier ist das [bookmark: page204] Manuskript, er war
nicht dazu zu bewegen, es wieder mitzunehmen. Aber Sie können
unmöglich verlangen, daß ich das durchackere. Suppen Sie die
Buttermilch, die Sie sich eingebrockt haben, gefälligst selber aus,
Fräulein Steffen.« Doktor Schmidt pflegte mit seiner hübschen
Sekretärin öfters mal einen Scherz zu machen.

		Lilli nahm die Rolle an sich. Sie, die sonst so gern und
herzlich lachen konnte, hatte heute nicht einmal ein Lächeln für
den Scherz. Sie war mit dem Herrn Vorgesetzten heute gar nicht
einverstanden, das Fräulein Sekretärin.

		Wie konnte er es nur »Bettelei« nennen, wenn der Dichter um
Vorschuß gebeten hatte. Elend genug sah er aus, der Ärmste. Und
hatten nicht viele Dichter in Armut und unter Entbehrungen ihr
Bestes gegeben? Sie brannte darauf, das Heldendrama des Herrn
Theophil Buttermilch zu lesen. Sie war überzeugt davon, daß sie ihm
den Weg zur Berühmtheit würde bahnen helfen. Oh, war sie stolz
darauf, daß ein Dichterschicksal in ihre Hände gelegt worden
war.

		Während der Redaktionsstunden kam Lilli nicht dazu, das
Manuskript zu lesen. Da mußten soundsoviele Karten adressiert
werden, daß man von dem freundlichst eingesandten Mannskript leider
keinen Gebrauch machen könnte, oder aber, daß man es zum Abdruck
erwerben wolle. Das war durchaus keine einförmige Tätigkeit. Mit
jeder Karte wanderte Lillis geschäftige Phantasie mit, erlebte hier
die Enttäuschung auslösende Abweisung mit dem Empfänger,
triumphierte dort in freudigem Stolz und Genugtuung. Und dazwischen
meldete die kleine Livree einen Besuch nach dem anderen, dem Lilli
Rede und Antwort zu stehen hatte. Denn nach der Erfahrung mit Herrn
Theophil Buttermilch wagte sie es nicht, Doktor Schmidt noch einmal
zu stören. Nein, über einförmige Tätigkeit konnte sich Lilli
Steffen hier nicht beklagen. Da kam der eilige Berichterstatter,
die Mitarbeiter, die regelmäßig ihren Beitrag einreichten, und
diejenigen, die den ersten Vorstoß wagten. Für alle hatte die junge
Sekretärin Verständnis und ein freundliches [bookmark: page205] Wort. Nicht am wenigsten für
ein junges Mädchen, das schüchtern sein Geistesprodukt, lyrische
Gedichte, anbot.

		»Unsere Zeitung ist nicht die richtige Stelle dafür, wir bringen
gar keine Lyrik. Vielleicht versuchen Sie es mal an einer der
vielen Zeitschriften hier in unserem Verlage,« riet Lilli mit
Interesse.

		»Ich bin schon überall herum.« Ganz entmutigt klang es.

		Wie gern hätte Lilli die Gedichte dabehalten. Aber sie durfte
der Verfasserin nicht unnütze Hoffnungen machen. Das waren die
Dornen, welche die Rosenwege im Dichterland besäumten. Die kluge
Mutter hatte recht gehabt, daß sie ihre Lilli davor bewahren
wollte. Und trotzdem, nie hatte Lilli so stark den Wunsch gehabt,
selbst produktiv zu sein, wie in den sechs Wochen hier in der
Redaktion. Der Bazill geistigen Schaffens, der dort in der Luft
lag, hatte sich wohl auch bei ihr eingenistet. Der »stumme Diener«
oben im Mansardenstübchen, Lillis Schreibtisch, wurde fleißig des
Abends benutzt. Bogen um Bogen wurde dort beschrieben und in das
Geheimfach verbannt. Denn etwas einzureichen, nein, dazu brachte
Lilli nie wieder den Mut auf. Meistens waren es Märchen,
Kindergeschichten, auch mal ein übermütiges Gedicht für die kleine
Welt. Trotzdem Lilli jetzt Feuilletons, Plaudereien und Skizzen
genug in die Hände bekam, selten nur fühlte sie sich zu ähnlichen
Geistesprodukten angeregt. Ihre Phantasie lustwandelte meist im
Kinderreich.

		Vater ahnte hin und wieder etwas von diesen Ausflügen. Aber er
tat, als ob er nichts merke, wenn abends das Lämpchen noch lange
aus Lillis Mansardenstube durch die Ritzen der grünen Fensterläden
blinzelte. Wenn sein Kind einen Vertrauten brauchte, würde es schon
von selbst zu ihm kommen. Die Mutter war weniger einverstanden mit
der »unnützen Lichtverschwendung«. Auch schlief das Mädel sich
nicht genügend aus. Da Lilli aber niemals frischer ausgesehen und
nie heiterer Stimmung gewesen war wie in den letzten Wochen durch
die sie befriedigende Tätigkeit, schwieg auch Frau Mieze dazu.

		[bookmark: page206] Die junge
Sekretärin war für heute mit ihrer Redaktionstätigkeit fertig. Die
Manuskripte für die Kinderzeitung, die sie durchlesen sollte, das
Buch, über das eine kurze Kritik verfaßt werden mußte, und das
Buttermilchdrama lagen bereits in ihrer braunen Aktenmappe. Lilli
stülpte die schwarze Samtkappe über das glänzende Blondhaar.

		»Fräulein Steffen – ach, wie gut, daß Sie noch da sind.« Doktor
Schmidt steckte den Kopf zur Tür herein. »Haben Sie wohl noch ein
Viertelstündchen für mich Zeit?«

		»Aber natürlich!« Lilli hatte bereits die Mütze wieder
abgesetzt. Mit gezücktem Bleistift erwartete sie das Stenogramm.
Kein Gedanke des Bedauerns kam ihr über die Verzögerung.
Ungeteiltes Interesse brachte sie allem, was mit der Presse
zusammenhing, entgegen. Ja, solch eine brauchbare Sekretärin konnte
man sich suchen.

		Vier Uhr schlug es von der Jerusalemer Kirche, als Lilli endlich
unter dem noch immer sprühenden Novembernaß dahineilte. Sie hatte
gut noch zwanzig Minuten täglich bis zum Wannseebahnhof zu Fuß
zurückzulegen, denn zweimal fahren, nein, das konnte man sich jetzt
bei den hohen Fahrpreisen nicht gestatten.

		Wie gemütlich warm das Wohnzimmer sie daheim nach der grauen
Feuchtigkeit draußen empfing. Man konnte, der großen
Kohlenknappheit wegen, nur ein Zimmer heizen. Alles scharte sich um
den Familientisch unter der großen Hängelampe. Der Vater stellte
seinen Leitfaden für Kunstgeschichte, den er demnächst herausgeben
wollte, zusammen, Mutter saß über einer Flickarbeit, Ludwig
büffelte zum Vorexamen, Margot schwitzte über einem Aufsatz, und
Schnauzel lag faul am warmen Ofen und besah sich inwendig.

		Mit allgemeiner Freude wurde Lilli empfangen. Sie brachte jetzt
während der Sintflut wie die Taube Nachricht aus der Welt draußen.
Denn Doktor Steffen durfte bei diesem Wetter nicht ausgehen. Seine
Hoffnung, zu Oktober wieder seine Lehrtätigkeit am Gymnasium
übernehmen zu können, hatte sich nicht erfüllt. Trotzdem sein
Gesundheitszustand bedeutend besser geworden [bookmark: page207] war, hatte der Arzt es ihm zur
Pflicht gemacht, nur bei windstillem, sonnigem Wetter das Haus zu
verlassen. Die nebligen Novembertage waren Gift für ihn. Niemand,
nicht einmal Frau Mieze ahnte, wie schwer es dem Oberlehrer wurde,
den Urlaub noch auf ein halbes Jahr zu verlängern. Er lebte und
webte nun mal im Schulleben mit seinen Jungen. Zwar war er genügend
beschäftigt. Vorbereitungszirkel zum Gymnasium fanden vormittags in
dem Wohnzimmer statt. Sowohl Jungen wie Mädels fanden sich ein. Ja,
aus Berlin kamen sie sogar täglich heraus, um den fördernden
Unterricht bei dem anregenden Lehrer zu genießen. Das waren meist
angehende Abiturientinnen, die sich als sogenannte »Wilde« privatim
für das Examen vorbereiteten. Öfters dachte Doktor Steffen, wenn er
die jungen, lernbegierigen Dinger so vor sich sitzen sah, es sei
doch eigentlich recht schade, daß er sein Liliputchen, das einen so
offenen Kopf besaß, nicht auch dabei hatte. Aber kam sie dann
nachmittags nach Haus, klaräugig und erfüllt von allem, was der
Vormittag in der Redaktion Anregendes gebracht hatte, dann mußte er
sich doch sagen, daß Lilli dort auf dem richtigen Platz war. Nach
dem Wunsch seiner Frau verband sie jetzt das Praktische mit
geistiger Arbeit.

		Auch heute hatte Lilli einen ganzen Sack Neuigkeiten.

		»Brrr, ist das ein Wetter! Aber hier ist es schön mollig. Ebenso
warm wie bei uns in der Redaktion. Da sparen sie nicht mit den
Kohlen. Ach, war das heute fein. Denkt mal, eine Bücherkritik soll
ich schreiben, und die Manuskripte für die Kinderbeilage darf ich
selbständig prüfen. Doch nett von Doktor Schmidt, nicht? Und ein
richtiger Dichter ist heute bei uns gewesen, er verehrt mir ein
Freibillett zu seiner Premiere.« Das stille Zimmer war plötzlich
voll Leben.

		»Wie heißt er denn?« fragten der Vater und Ludwig interessiert,
während Mutter mehr Interesse dafür zeigte, ob Lilli auch keine
nassen Füße habe.

		»Buttermilch heißt er – – –« Allgemeines Gelächter unterbrach
Lilli. Selbst Schnauzel beteiligte sich daran blaffend.

		[bookmark: page208] »Ihr
braucht gar nicht zu lachen.« Dabei lachte Lilli selber am meisten.
»Theophil Buttermilch wird sicherlich mal eine große Berühmtheit.
Sein Wohl und Wehe ist in meine Hand gegeben. Hier habe ich sein
antikes Heldendrama. Ich soll darüber zu Gericht sitzen.« Sie
bemühte sich vergeblich, eine würdige Richtermiene aufzusetzen.

		»Weißt du was, Lilli, laß lieber Vater das Ding lesen. Der
versteht mehr von antiken Heldendramen als du,« meinte Ludwig
neckend.

		»Geht nicht – Amtsgeheimnis.« Lilli warf sich ungeheuer in die
Brust. »Außerdem kommt es dabei weniger auf Sachkenntnis an als auf
Gefühl und Stimmung, die ich als junger Mensch entschieden besser
nachempfinden kann. So'n Dichterwerk ist keine
Maschinenkonstruktion, Ludwig –«

		»Leider nicht. Sonst wären die meisten logischer und klarer.
Aber von der Buttermilch wirst du nicht satt werden, Lilli. Ich
rate dir, lieber deine heiße Suppe zu essen.«

		Margot, das Nesthäkchen, hatte bereits den dampfenden Teller auf
Lillis Platz gestellt. Sie ging Mutter schon recht nett zur Hand
mit ihren zwölf Jahren und versprach, tüchtig und gewandt zu
werden. Seit dem Sommeraufenthalte in Schweden war das Kind groß
und kräftig geworden. Noch heute schwelgte Margot in der
Rückerinnerung an die herrliche Zeit dort und konnte den nächsten
Sommer, für den sie ganz bestimmt wieder eingeladen worden war,
nicht erwarten. Eigentlich betrachtete sie ihren Aufenthalt daheim
nur als Gastrolle.

		Heute hatte sie noch einen besonderen Grund, die große Schwester
liebevoll zu versorgen, eigentlich einen eigensüchtigen. Margot
konnte und konnte mit ihrem Aufsatz nicht zurechtkommen. Sie hatte
nichts von Lillis Fabuliertalent geerbt, sondern besaß mehr die
klare, praktische Art der Mutter und Ludwigs.

		Vater spielte bei all seiner sonstigen Güte nicht den Retter in
der Not. Lieber sollte sie die Arbeit verhauen, als sich mit
fremden Federn zu schmücken. Margots ganze Zuversicht gipfelte in
Lilli, die sich sicherlich ihrer Bedrängnis annehmen würde.
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Vorläufig mußte Margot sich gedulden. Der Vater ließ sich mit dem
Interesse, das er stets für jedes seiner Kinder zeigte, ganz genau
von Lillis heutiger Tätigkeit berichten. Die Mutter schlug vor, das
Buch, das sie kritisieren sollte, des Abends vorzulesen. Da es
bereits erschienen war, war ja eine Verletzung des
»Amtsgeheimnisses« dabei nicht zu befürchten.

		»Hast du denn schon deinen Brief vom Lumpenprinzeßchen gelesen,
Lilli?« Margot drängte, endlich an den Aufsatz zu kommen.

		»Einen Brief von Ingeborg? Ja, das sind ihre charakteristischen
Schriftzüge. Wie mit der Mistforke geschrieben, so sieht die
Adresse aus.« Lachend öffnete Lilli das ziemlich unsaubere
Schreiben.

		Das Lumpenprinzeßchen hatte eine Heimat in Ostpreußen gefunden.
Die Bäuerin, zu der es als Ferienkind gekommen war, hatte das
kleine heimatlose Ding nicht wieder fortgelassen. Du lieber Himmel,
elf Jungen und Mädel krabbelten auf dem großen Bauernhof herum
zwischen zwei bis sechzehn Jahren. Was kam es da auf eins mehr an.
Mochte das Dutzend immerhin voll werden. Und es war eine Freude,
wie das spillerige Ding sich bei dem gesunden Landaufenthalt
herausgemacht hatte. Die zurückkehrende Lena konnte nicht genug
davon berichten. Lilli war glücklich, daß das Schicksal ihres
kleinen Schützlings, in das sie als gute Fee eingegriffen, sich so
erfreulich gestaltete. Auch jetzt entzifferte sie mit größtem
Interesse die schwierige Handschrift.

		»Liehbe Lieli« stand da. »Ich Mus Dier wihder Mal Schreihben.
Gästern habe Ich eine Kuh gemolken aber das Biehst wollte Mir
Stoßen. Sonst gäht es Mich Guht. In die Schuhle können Wir jätzt
nich wägen Schneeh. Au, liecht der hier Hoch. Mit die Kinder
ferdrage Ich Mir guht. Aber am Liehbsten habe Ich unser
Neuhgepornes Kelpchen. Daß habe ich fast so Liehb wie Dir. Mutter
dänke mal Ich derf Mutter zu die Beuerin sagen Mutter sagt Ich
hette schon Backen wie 'n Weihnachtsappel. Wie gäht es Dich und
Marjotten. Schreihbe bald.

		Deine Ingeborg.«

		[bookmark: page210] »Na,
ihren Namen kann sie wenigstens richtig schreiben.« Lilli lachte
Tränen über den Brief. Sie mußte ihr Vorlesen fortwährend
unterbrechen.

		»Schriftstellerin braucht sie ja nicht gerade zu werden. Kühe
melken zu lernen, ist wichtiger für sie, als einen orthographischen
Brief zu schreiben,« sagte Ludwig lachend.

		»Ich wünschte, es schneite bei uns auch so doll statt des
Regengepladders, und ich brauchte nicht in die olle Schule zu
gehen.« Der tiefe Stoßseufzer galt dem noch nicht über den
Anfangssatz herausgekommenen Aufsatz.

		»Kleiner Faulpelz,« drohte der Vater. Er vertiefte sich wieder
in seine Kunstgeschichte, Mutter in Ludwigs Unterhosen.

		Margot blinzte, zupfte, winkte. Endlich wurde die große
Schwester aufmerksam. Eine zärtliche Umarmung sagte deutlich, daß
schnelle Hilfe not tat.

		Bald saßen denn auch die beiden Schwestern, angetan mit
Wintermänteln, am stummen Diener im Mansardenstübchen droben. Denn
dort sah man seinen Atem. Bitterkalt war's.

		»Was sehe ich auf meinem Schulweg?« hieß das Aufsatzthema.

		»Aber Margot, das ist doch kinderleicht. Seitenlang könnte ich
darüber schreiben,« meinte Lilli.

		»Ach, nur vier Seiten, Lillichen, mehr brauchen wir nicht. Wie
soll ich anfangen?«

		»Du hast ja schon den Anfang.«

		»Ja, aber der ist gar nicht schön: ›Mein Schulweg ist sehr
langweilig‹. Es gibt aber auch gar nichts Besonderes zu sehen.
Morgens früh ist es jetzt noch so dunkel, daß man überhaupt nichts
sieht.«

		»Nein, Margot, das ist wirklich nicht schön. Und es stimmt auch
gar nicht. Wir wollen mal zusammen überlegen, was du alles
unterwegs beobachtest. Also erstens, wer gibt dir jeden Morgen das
Geleit bis zum Bahnhof?«

		»Schnauzel. Ja, soll ich mit Schnauzel anfangen?«

		»Find' ich ganz ulkig. Also: Mein treuer Begleiter auf dem
[bookmark: page211] Schulweg bis
zum Bahnhof Schlachtensee ist unser Dackel. Er ist recht betrübt,
daß ich in die Schule gehe. Wenn der Zug einfährt, heult er mit der
Lokomotive um die Wette.«

		»Au ja, fein! Weiter, Lilli!«

		»Aber, Margot, du sollst doch den Aufsatz machen, nicht
ich.«

		»Ich bin nun mal zu dämlich dazu. Ach, bitte, bitte, weiter,
liebe süße, einzige Lilli. Meine Hände sind schon ganz klamm.«

		»Du erdrückst mich ja, Margot. Was siehst du hier draußen auf
dem Wege bis zum Bahnhof?« Lilli versuchte, das Schwesterchen auf
Gedanken zu bringen.

		»Nichts – höchstens Regenpfützen.«

		»Du siehst doch hier auch Häuser und Gärten. Was tun die Gärten
jetzt?«

		Margot machte ein dummes Gesicht und kaute am Federhalter.

		»Die welken Blätter zittern. Sie frieren, nicht wahr, und beben
vor Kälte im Winde. Häuser und Gärten liegen verschlafen da. Erst
auf dem Bahnhof erwacht das Leben wieder. Was siehst du dort
täglich?«

		»Den Kriegsinvaliden mit der Mundharmonika.«

		»Schön; kannst du von dem nichts erzählen?«

		»Er sagt immer ›Gott vergelt's, kleines Fräulein‹, wenn ich ihm
etwas von meinem Frühstück schenke.«

		»Gut! Was nun weiter?«

		»Weiter weiß ich aber nun wirklich nichts.«

		»Oh, du weißt noch eine ganze Menge. Mit wem fährst du denn
immer zusammen?«

		»Mit der Ursel, richtig, mit der Ursel. Ja, Ursel und Schnauzel,
die müssen beide in meinen Aufsatz rein.«

		»Es fahren doch noch mehr Leute mit.«

		»Ja, der alte Herr Professor, der mir neulich Schokolade
geschenkt hat. Und dann die Marktfrauen mit ihren großen Kiepen und
die Herren, die alle ins Geschäft gehen, und – und – nun ist's zu
Ende.«

		»Nein, nun fängt's erst an, Margot. Wie sieht's in Berlin aus,
wenn der Zug einfährt?«

		[bookmark: page212] »Wie in
'ner Maikäferschachtel; alles krabbelt durcheinander. Und keiner
hat Zeit, auf den armen blinden Mann mit den Streichhölzern zu
achten. Aber der Zeitungsfrau kauft jeder was ab. Und das Schönste
auf meinem Schulweg ist das Bonbongeschäft an der Ecke. Da stehe
ich immer eine ganze Weile und suche mir aus, was ich mir kaufen
werde, wenn ich erst groß bin. Aber an dem Schlächterladen bleibe
ich auch stehen. Da hängt so 'ne große Wurst wie in Schweden.«

		»Nun kommen die Wagen heran, Margot. Was beobachtest du auf dem
Straßendamm?«

		»Elektrische, die sind knüppeldick voll. Und manchmal auch
Autos. Da sitzen aber bloß Kriegsgewinnler drin. Und
Schlächterwagen sehe ich und Müllwagen, und auch Droschken. Und
denn – und denn – – –«

		»Also hier hockt ihr! Dacht' ich mir's doch, daß in Kompanie der
Aufsatz verfaßt wird. Der Kopf raucht euch ja trotz der Kälte,
Kinder.« Ludwig stöberte die Vertieften auf.

		»Ach, Ludwig, geh wieder 'raus!« Margot versuchte, den langen
Bruder hinauszudrängen.

		»Boxen kann das kleine Ding wie ein Junge.« Ludwig hielt ihr die
muskulösen Arme fest. »Du sollst Brot holen, Margot, und Margarine,
sonst haben wir heute abend nichts zu schmieren.«

		»Ach je, ich will doch meinen Aufsatz machen.« Die Kleine weinte
fast.

		»Aber Maus, der ist ja beinahe fertig.«

		»Was?« Margot schaute die große Schwester an, als ob sie an
ihrem Verstande zweifelte. »Drei Sätze habe ich erst
geschrieben.«

		»Ich aber umso mehr. Alles, was du mir erzählt hast, was du
unterwegs siehst, habe ich heimlich mit stenographiert. Morgen
diktiere ich es dir, dann hast du den Aufsatz selbst gemacht.«

		»Au fein! Ach, meine liebe, süße Lilli, wenn ich dich nicht
hätte!« Plötzlich war wieder Sonnenschein.

		»Und mich, du Schlingel?« Ludwig packte sie bei den Ohren.

		»Ach, dich! Du kannst ja keine Aufsätze machen.«

		[bookmark: page213] »Aber
Puppenmöbel, Schiffchen und Drachen. Das ist doch auch was wert,
denk' ich. Komm mit 'runter ins warme Zimmer, Lilli, hier oben
friert einem der Verstand ein,« rief Ludwig noch von der Treppe
zurück.

		»Ich komme bald nach.« Lilli wollte die Weihestunde, das
Heldendrama eines Dichters als erste zu lesen, still für sich
genießen. Sie holte das Buttermilchsche Manuskript. Die Schrift war
recht unleserlich. Aber sie hatte sich allmählich schon daran
gewöhnt, verworrene Schriftzüge zu entziffern. Den Sinn des antiken
Dramas ›Die Erynnien‹ von Theophil Buttermilch zu entziffern, war
aber noch ungleich schwieriger. Lilli las ein, zwei, drei Seiten.
Sie las sie noch einmal und zum drittenmal, da war sie noch gerade
so klug oder so dumm wie zuvor. »Das ist ja Blödsinn.« Sie
versuchte sich aufs neue hineinzufinden.

		»Der Mensch ist ja völlig übergeschnappt!« Das Werk bestand zum
größten Teil aus abgerissenen Ausrufen und Gedankenstrichen.

		Die Zeit verrann. Lillis Nasenspitze wurde rosenrot und die
Hände blau. Da rief Mutter zum Glück zum Abendbrot.

		»Kind, du holst dir was da oben!«

		»Ach, mir ist brühheiß geworden bei Herrn Buttermilchs
›Erynnien‹. Ich habe alle ihre Qualen mit durchkosten müssen,«
entgegnete Lilli lachend.

		»Taugt das Ding denn was?« erkundigte sich der Vater.

		»Vielleicht – wenn man's nur verstehen könnte. Mit dem
Premierenbillett ist's sicher Essig. Eines aber habe ich jedenfalls
heute gelernt: Es ist noch lange nicht jeder ein Dichter, der
Theophil heißt und lange Haare trägt.« [bookmark: page214]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Ein Wintergast

		Tiefverschneit lag das kleine einstöckige Haus in der
Schloßstraße. Eine dicke, weiße Nachtmütze hatte der Winter ihm
über die Ohren gezogen. Es lag noch viel verschlafener da als
sonst. Die Steinputten an der Haustür hatten weiße Nachtröckchen
anbekommen. Fest in ihre Schneebetten eingekuschelt, träumten sie
von Sommerzeit und Vogelfang. Fußhoch lag der Schnee in dem kleinen
Vorgarten. Eine einzige Fußspur nur zog sich vom Garten zum Haus.
Ein schmaler Damenfuß war's, der sich täglich den Weg durch den
hohen Schnee bahnte.

		Ilse Gerhard war die einzige der Bewohnerinnen, die aus dem
verschlafenen Schneehäuschen täglich in das Leben draußen
zurückkehrte. Nicht einmal Rosaura, die sonst sehr für Bewegung in
frischer Luft war und auch ihren Nachwuchs nach diesen
Abhärtungsprinzipien erzog, mochte jetzt die Gletscherwanderung
durch den tiefen Schnee wagen. Am warmen Ofen schnurrte es sich
ungleich behaglicher.

		Ein Glück war's daß man das blasse Fräulein, auf welches das
Katzengeschlecht zuerst recht scheel gesehen, jetzt im Hause hatte.
Es sorgte für Kohlen, die diesen Winter recht knapp waren, und es
sorgte für Milch. Jeden Morgen in aller Frühe sah man es, den
Milchtopf in der Hand – trap-trap – durch den Schnee stampfen.

		Was war aus der verwöhnten Ilse Gerhard geworden! Wer sie
morgens nach Milch und Brot laufen sah, wer sie, bevor sie an ihre
Röntgentätigkeit ging, beim Ofenheizen und Stubenausfegen
erblickte, der hätte das verwöhnte junge Fräulein aus der eleganten
Wannseevilla wohl kaum wiedererkannt.

		Oh, aber was hatte die arme Ilse auch für Lehrgeld zahlen
müssen. Wieviel Tränen hatte sie heimlich vergossen, wenn das Feuer
nicht brennen wollte oder der Reis angesetzt hatte. Manche [bookmark: page215] Blase an den
früher so zarten, weißen Händen legte Zeugnis von der ungewohnten
Tätigkeit ab.

		Solange Alwine die Wirtschaft versah, waren Ilses Hände zart und
weiß geblieben. Da hatte sie nur nötig gehabt, den Einkauf zu
besorgen. Auch das war nicht immer leicht. Denn praktisch war Ilse
nun mal nicht erzogen. Sie freute sich, wenn sie eine Büchse
Spargel für zehn Mark erstanden hatte, die wo anders elf Mark
kostete. Mama mußte Spargel und feine Gemüse bekommen, daran war
sie doch gewöhnt. Kohl, der ungleich billiger war, durfte man Mama
nicht vorsetzen, das vertrug ihr Magen sicher nicht. Aber Mama aß
nur, wenn auch ihre Ilse daran teilnahm, und für Alwine allein
derbere Kost zu kochen, das lohnte doch nicht. So aßen sie alle
drei Spargel und teure Gemüse. Daß diese Lebensweise aber einen
tüchtigen Riß in die Wirtschaftskasse machte, das wurde Ilse nach
Ablauf des ersten Monats erschreckend klar. Da war so viel
verbraucht, wie sie für drei Monate ausgesetzt hatte. Oh, was nun?
Sie hatte doch so sparsam gewirtschaftet. Wie konnte sie sich bloß
noch einschränken?

		Mit Mama mochte Ilse derartige Überlegungen nicht pflegen. Die
wurde gleich traurig, daß ihre Ilse solche Last und Sorge auf sich
nehmen mußte. Mama hatte sich noch schwerer in dem neuen
verkleinerten Heim eingelebt, als Ilse gefürchtet hatte. Sie klagte
nicht, o nein, das tat Mama nie. Aber sie war so blaß und still,
kaum, daß sie mal lächelte, wenn Ilse etwas zu berichten hatte.
Weder Fräulein Gabriele Gemolls Plaudereien aus längstvergangenen
Tagen, noch Lillis, Willis, Cillis, Tillis und Millis übermütige
Annäherungsversuche vermochten Frau Gerhard aufzuheitern. Sie saß
während des Sommers mit ihrer Handarbeit auf der efeuumsponnenen
kleinen Veranda und des Winters auf ihrem Erkerplatz. Von dort
schaute sie mit wartenden Augen in das Gärtchen hinaus, ob Ilse
wohl bald von ihrer Tätigkeit heimkäme. Oder war es noch etwas
anderes, wonach die stille Frau ausblickte?

		Über ein Jahr war es nun schon her, daß die letzte Nachricht
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Rußland kam. Auch keine unmittelbare. Nur Sonja Pietrowicz schrieb
an Ilse, daß es ihrem Vater den Verhältnissen nach ganz gut ginge.
Inzwischen waren dort wieder unter der Sowjetregierung Unruhen und
Kämpfe ausgebrochen. Weder Frau Gerhard noch Ilse bekamen eine
Antwort auf ihre nach Petersburg gerichteten Briefe. Warum schrieb
denn wenigstens Sonja nicht? Galt es eine schlimme Botschaft
auszurichten, zu dessen Überbringer sich niemand gern macht?

		Ilse hoffte mit dem Vorrecht der Jugend, daß nur äußere
politische Verhältnisse der Grund des langen Schweigens seien. Die
Mutter aber hatte Ilses Hoffnungsfreudigkeit nicht mehr. Allzuoft
war sie schon enttäuscht worden. Dieses Nichtmehrhoffenkönnen, das
machte Frau Gerhard noch niedergedrückter als die veränderten
Lebensverhältnisse.

		Auf den Rat ihrer mütterlichen Freundin, Frau Doktor Steffen,
hatte Ilse die Mutter mit ihren Wirtschaftssorgen schließlich doch
vertraut gemacht. Es zeigte sich, daß dies viel richtiger war, als
die Mutter mit allem zu verschonen. Frau Gerhard half Ilse bei
ihren wirtschaftlichen Überlegungen und Geldeinteilungen und wurde
dabei wieder teilnehmender und frischer. Allerdings sehr praktisch
war die stets an Reichtum gewöhnte Frau auch nicht. Ja, manchmal
zeigte es sich, daß das Küken noch verständiger zu wirtschaften
verstand. Denn Ilse hatte doch schon so manches in dem
Lehrerhäuschen bei Steffens, wo man all sein Lebtag hatte sparen
müssen, gelernt.

		Alwine, die dritte im Bunde, war diejenige, die am
allerwenigsten den veränderten Verhältnissen Rechnung trug. Ihre
Gnädige mußte das Beste vom Besten haben, dafür hatte sie gesorgt,
solange sie im Gerhardschen Hause war. Und Ilschen, ihr Liebling,
sollte sich keine Hand naß machen, das gehörte sich nun mal nicht
für solche vornehme, junge Dame. Ja, mit Alwines Unvernunft hatte
Ilse den schwersten Stand. Hatte sie den Speisezettel möglichst
wohlfeil zusammengestellt, so überraschte sie Alwine sicherlich mit
einer prächtigen Torte, zu der soundsoviel Eier und Butter
draufgegangen waren. Das wäre [bookmark: page217] ja noch schöner, daß ihre Herrschaft darben
sollte! Solange die alte Alwine im Hause war, sorgte sie auch für
einen anständigen Happen.

		Manchesmal hatte Ilse wohl gedacht, es wäre besser, auf die
Hilfe der alten treuen Seele zu verzichten, die ihr das
Sparenmüssen so erschwerte. Aber als die Hilfe dann eines Tages
wirklich fehlte, kam die arme Ilse sich mit ihrer wirtschaftlichen
Unkenntnis ganz verraten und verkauft vor.

		Der Winter hatte einen bösen Gast im Geleit gehabt, die Grippe.
Kaum ein Haus gab es in der Millionenstadt, das sie mit ihrem bösen
Besuch verschonte. Durch die kleinste Türspalte drängte sie sich
mit ein. Und war sie erst mal drin, dann machte sie sich breit. Alt
und jung, alles war ihr verfallen.

		Alwine wurde von der Grippe ergriffen. Sie konnte nicht
aufstehen und Ofen heizen, sondern mußte jammernd mitansehen, daß
Ilse dies mit ihren feinen Händchen tat. Natürlich brannte der Ofen
erst, nachdem Fräulein Gemolls Aufwartung sich sachverständig Ilses
Not annahm. Ilse wollte ihre treue ehemalige Kinderfrau selber
pflegen, aber sie mußte vormittags ins Röntgenlaboratorium. Mama,
die so zart und empfindlich war, durfte sich auf keinen Fall der
Ansteckung aussetzen. Der behandelnde Arzt hielt es für das
geratenste, die Kranke in ein Krankenhaus überzuführen, wo sie die
notwendige Pflege hatte. Das gab Ilse aber nicht zu. Ihre alte,
treue Alwine ins Krankenhaus, nein, sie würde schon die Zeit zur
Pflege aufbringen. Und wirklich, vor sechs Uhr in der Früh, wenn
noch alles dunkel war, erhob sich Ilse schon leise von ihrem
Lager.

		


		Sie bereitete das Essen vor und das Krankensüppchen. Sie machte
Alwine die notwendigen Packungen, maß Temperatur und zeichnete sie
in die Fiebertabelle ein. Wenn sie um zehn Uhr ins
Röntgenlaboratorium kam, dann hatte sie schon so viel geschafft wie
früher in einem ganzen Jahr nicht. Freilich war sie dann von der
ungewohnten Arbeit und dem noch ungewohnteren Frühaufstehen
abgespannt und unfrisch für die ebenfalls recht anstrengende
Röntgenarbeit. Doktor Engelbrecht, der im [bookmark: page218] Anfang mit seiner jungen
Assistentin recht zufrieden gewesen war, mußte jetzt öfters mal ein
Auge zudrücken. Bald war eine Platte unter-, bald war sie
überbelichtet. Heute belastete sie eine Röntgenröhre zu stark,
morgen ließ sie dieselbe zu weich werden. Ja, bei einem Haar hätte
sie neulich ein sehr wertvolles Rohr fallen lassen, als ihr
plötzlich einfiel, daß sie vergessen hatte, Alwine des Morgens ihre
Aspirintabletten zu geben. Beim Entwickeln der Röntgenplatten mußte
sie daran denken, ob Mama auch nicht etwa an der Herdplatte stehen
und das Essen fertig bereiten würde, bevor sie nach Hause kam. Ihre
zarte, vornehme Mama durfte derartige grobe Arbeiten nicht
verrichten. War es da ein Wunder, daß das Röntgenbild nicht
tadellos wurde? Und daß Doktor Engelbrecht unzufrieden den Kopf
schüttelte: »Fräulein Gerhard, wo haben Sie denn bloß Ihre
Gedanken!«

		Ach, wenn Doktor Engelbrecht gewußt hätte, woran Ilse alles zu
denken hatte. Und dabei noch die größte Sorge, daß Mama sich nicht
auch noch ansteckte, oder daß sie selbst der Grippe ihren Tribut
zahlen mußte. Was sollte denn bloß werden, wenn sie auch noch auf
der Nase lag?

		Nun aber war das Schlimmste vorbei. Alwine war wieder so weit
hergestellt, daß sie leichte Arbeit im Hauhalt leisten konnte, und
an Frau Gerhard und Ilse war die Grippe einsichtsvoll
vorübergeschritten.

		Heute hatte Ilse trotzdem tüchtig zu tun. Aber es war freudige
Arbeit, die es zu verrichten galt. Frau Gerhard hatte darauf
gedrungen, daß ihre fleißige Ilse wieder mal mit den Freundinnen
zusammen sein sollte. Es war notwendig, daß sie unter junge, frohe
Menschen kam; das Mädel wurde ihr bei all den Pflichten und
häuslichen Sorgen zu ernst. Ilse aber wollte nichts davon hören,
die Freundinnen aufzusuchen und Mama und Alwine allein zu lassen.
Dagegen nahm sie den Vorschlag der Mutter, die Freundinnen zu sich
zu bitten, freudig auf. Du lieber Himmel, sie war doch noch nicht
zwanzig und sehnte sich auch nach jugendfrohem Lachen. Besonders
die lange Trennung [bookmark: page219] [bookmark: page220] von Lilli Steffen, die wegen der Grippe
notwendig gewesen, war ihr recht schwer geworden. Und Mama würde es
sicherlich auch gut tun, junge Gäste bei sich zu sehen in ihrer
Abgeschiedenheit.

		Also heute war nach langer Zeit wieder Kränzchen. Aber Alwine
durfte nichts damit zu schaffen haben, die sollte sich noch nicht
anstrengen. Ilse setzte ihre Ehre darein, alles allein zu bereiten.
Daß der Napfkuchen, bei dem Ilse sich Blasen in die Hände
geschlagen hatte, etwas zu dunkel geraten war, sah man gar nicht,
so viel Zucker hatte die junge Wirtin darüber gestreut. Den
Teetisch zierlich zu bereiten, das war Ilses ganz besondere Kunst.
Im Biedermeierzimmer, da war es am gemütlichsten. Der runde
Teetisch mit den altertümlichen Blümchentassen und dem schönen
alten Zierat aus Großmutters Servante wirkte im Schein der
lilaverhangenen Lampe durchaus stilvoll. Und als Fräulein Gabriele
noch mit einer Schüssel Krausgebackenem erschien – sie hätte sich
erlaubt, auch einen kleinen Beitrag zuzusteuern, zum Dank, daß Ilse
ihr bei dem hohen Schneefall täglich die Milch mitbesorgte, na
jachen – da konnte man den einstigen Luxus nicht allzusehr
vermissen.

		Bald saßen sie denn auch gemütlich plaudernd zu vieren beim
Schein der lila Lampe und genossen mit Tee und Kuchen zugleich den
Zauber der vornehmen Gemütlichkeit, den das Gerhardsche Heim selbst
in dem verengerten Rahmen ausströmte.

		Lilli war natürlich wieder die Lebhafteste. Was hatte sie alles
zu erzählen. Von daheim und aus der Redaktion. Die Grippe hatte ihr
Haus zum Glück verschont. Mutter hütete Vater aber auch wie ihren
Augapfel. Fünf Pfund hatte er unter ihrer Pflege schon zugenommen.
Zum Sommer durfte er sicher wieder am Gymnasium unterrichten. Aber
Einquartierung bekamen sie. Das Wohnungsamt fand, daß sie zu viele
Zimmer hätten. Eins mußten sie noch abgeben. Als ob die Mutter
nicht schon gerade genug zu tun hätte. Und wer weiß, wen man ins
Haus bekam. Am liebsten dann schon einen Pensionär, den Vater
gleichzeitig unterrichtete.

		»Ach, Kinder, und in unserer Redaktion ist jetzt auch polnische
[bookmark: page221]
Wirtschaft. In jeder Abteilung fehlen ein paar Menschen. Ehe man
sich's versieht, hat die Grippe wieder einen beim Wickel. Mein
Doktor Schmidt ist schon über acht Tage krank; wenn er bloß bald
wiederkäme. Die anderen Redaktionen bemuttern uns, aber nur recht
stiefmütterlich. Das meiste bleibt liegen, die Manuskripte häufen
sich chimborassoartig. Vieles muß ich auf eigene Kappe nach
Gutdünken erledigen; nächstens werde ich noch Chefredaktrice der
Morgenpost. Vor sieben Uhr abends komme ich keinen Tag nach Hause.
Und wenn heute nicht Kränzchen gewesen wäre, säße ich jetzt sicher
noch mit sorgenschwerem Haupte an meinem Redaktionstisch. So aber
dachte ich mir: Das Kränzchen abzuhalten ist wichtiger, als daß die
Morgenpost erscheint, und bin einfach ausgekniffen.«

		»Ich hab's nicht viel besser gemacht, Lilli. Meine Examenshefte
habe ich treulos im Stich gelassen, trotzdem das Lehrerinexamen
bereits in bedrohlicher Nähe ist,« fiel Lena mit drolligem Seufzer
ein.

		»Na, Kinder, ich finde, daß euch eure angestrengte Tätigkeit
glänzend bekommt. Lena ist, seit sie in Ostpreußen war, überhaupt
nicht wieder zu erkennen. Nimm nur noch ein Stück Kuchen, du mußt
dir deine Schönheit bewahren,« nötigte die Wirtin.

		»Ja, die ostpreußische Weide ist der reine Verschönerungsverein
für Lena gewesen,« neckte Lilli übermütig. »Nächsten Sommer
schicken wir dich wieder zur Auflackierung hin.«

		»Das kann schon möglich sein, daß ich wieder nach Angerburg
fahre. Vielleicht sogar für immer. Mir ist zu Ostern – wenn ich
nicht durchs Examen geplumpst bin – eine Stelle an der dortigen
Volksschule in Aussicht gestellt worden. Ach, Kinder, dann wäre all
mein Sehnen erfüllt. Landkinder zu unterrichten, habe ich mir immer
gewünscht. Man kann dort viel segensreicher wirken als in der
Großstadt. Und Mutter könnte ihr Blumengeschäft aufgeben und zöge
mit den Kleinen zu mir. Ruth und Walter besuchen uns, wenn sie
Urlaub haben. Und ihr müßt auch kommen.«

		[bookmark: page222]
»Schön, also das nächste Kränzchen in Angerburg – darauf leere ich
meine Tasse,« rief Lilli.

		»Und ich mal erst auf ein glückliches Examen – ich finde, wir
sind sehr wenig egoistisch, daß wir Lenas Wünsche unterstützen. Wir
verlieren sie doch dadurch,« meinte Ilse, wieder ernster
werdend.

		»Na, ich rücke dir ganz bestimmt auf die Bude, Lena, wenn du
erst die Gänse in Angerburg unterrichtest. Schon um zu sehen, wie
es meinem Lumpenprinzeßchen in seiner neuen Heimat ergeht.«

		»Und was machen die anderen dann ohne dich, Lilli? Ich habe dich
im Verdacht, daß du nicht nur redaktionell tätig bist, sondern
selbst die Federn gegen die wehrlose Menschheit zückst. Wann
erscheint dein erstes Werk, Lilli?« neckte Ilse.

		»Quatsch mit Soße!« Lilli verbarg das errötende Gesicht hinter
der erhobenen Teetasse.

		Zu ihrem Glück gab Frau Gerhard gerade ihren mütterlichen
Betrachtungen Ausdruck: »Wie bleich meine Ilse gegen euch beide
aussieht! Das Kind strengt sich zu sehr an.«

		Ja, Lilli sah augenblicklich ganz besonders rosig aus. Das hatte
auch seinen guten Grund. Ilse hatte mit ihrer harmlosen Neckerei
den Nagel auf den Kopf getroffen.

		Lilli wollte zum erstenmal etwas veröffentlichen. Die
Weihnachtsnummer der Kinderzeitung mußte während der Krankheit des
Doktor Schmidt zusammengestellt werden. Die vertretenden Herren
hatten sie damit beauftragt.

		»Ein Weihnachtsmärchen oder eine kleine Erzählung, ein hübsches,
möglichst lustiges Gedicht und vielleicht ein paar Scherzfragen
oder Rätsel,« hatte man vorgeschlagen. Das sollten für sie die
Anhaltspunkte sein.

		Ein brauchbares Märchen hatte sich unter dem eingesandten
Material gefunden, wenn Lilli auch heimlich meinte, sie hätte den
Stoff hübscher bearbeiten können. Aber das lustige
Weihnachtsgedicht wollte sich nicht auftreiben lassen. Alles
Gereimte, was Lilli in die Finger bekam, war tragisch. Sollte
sie ...

		[bookmark: page223] Es war
ein langer Kampf, den Lilli mit sich selbst kämpfte. Daheim im
festverschlossenen Kasten lagen verschiedene Weihnachtsgedichte.
Das eine würde gerade den richtigen Umfang haben und frisch war's,
anders konnte sie ja überhaupt nicht schreiben. Aber sie wollte
doch nie wieder etwas einreichen ... Ach was, es brauchte ja
kein Mensch davon zu erfahren. Doktor Schmidt war krank, und
außerdem würde sie es natürlich anonym abdrucken lassen.
Vorausgesetzt, daß es die Zensur des Kollegen, der sich darum
kümmern wollte, überhaupt aushielt.

		Heute nun hatte sie dem betreffenden Herrn die Weihnachtsnummer
vorlegen müssen. Zuerst das Märchen. Dann herzklopfend das
Gedicht.

		»Knecht Ruprecht und das Telephon – ganz nette Idee.« Der
Redakteur begann zu lesen.

		»Ist das heut ein Gebimmel

Beim lieben Gott im Himmel,

Knecht Ruprecht steht am Telephon

Den ganzen Tag, seit morgens schon.«

		Jede Zeile kannte Lilli auswendig. Wort für Wort folgte sie im
Geiste dem eifrig Lesenden.

		»Hahaha – allerliebst! Bringen Sie das Gedicht an erster Stelle,
Fräulein Steffen. Das Märchen auf die zweite Seite.« Der
vertretende Redakteur ging zu anderem über, nicht ahnend, welchen
Aufruhr seine Worte in der Seele der blonden Sekretärin verursacht
hatten.

		Also nun war's entschieden. Sie wurde »gedruckt«. Aber Stolz und
Freude war es eigentlich nicht, was Lilli erfüllte. Eher ein
beklemmendes Gefühl. Wie sollte sie es, wenn ihr Gedicht anonym
abgedruckt wurde, mit der Auszahlung des Honorars halten?
Verzichten mochte sie natürlich darauf nicht, dazu konnte sie es zu
gut gebrauchen. Für Vaters Pflege sollte es verwandt werden. Sie
selbst hatte die Honorar-Anweisung an die Kasse unter sich.
Entweder wurde dasselbe den Verfassern übersandte oder diese
erhoben es persönlich an der Auszahlungskasse, [bookmark: page224] was bei der
augenblicklichen Schriftstellernot das üblichere war. Die
Auszahlung geschah aber nur gegen Namensunterschrift. Das waren
schwere Sorgen, die Lilli plötzlich hatte.

		Bei Tee und Kränzchenkuchen vergaß sie dieselben, bis Ilses
harmloses Wort sie wieder erweckte. Aber schon waren die anderen in
einem Gespräch über Ilses recht verantwortliche Tätigkeit. Der Arzt
überließ ihr jetzt schon selbständig Bestrahlungen. Auch die
Röntgenbilder, die Ilse vorlegte und erklärte, nahmen Willis volles
Interesse in Anspruch. Die eigenen Angelegenheiten traten darüber
in den Hintergrund.

		Während die drei Freundinnen so zum erstenmal in Ilses neuem
Heim gemütlich »Kränzchen« hielten, während Frau Gerhard trotz des
lebhaften Gespräches immer wieder verstummte, da ihre Gedanken
rückwärts eilten zu Tagen, wo die drei Mädel sich an den
Kränzchennachmittagen in ihrem herrlichen Park am Wannsee getummelt
hatten, schritt ein einsamer Wanderer auf die verschneite Villa mit
den Ecktürmchen und der Säulenterrasse zu, die Ilses Mutter gerade
so deutlich im Geiste vor sich sah. Den Mantelkragen
hochgeschlagen, die Hände in den Taschen, ging er langsam, Schritt
für Schritt. Wie einer, der des Gehens ungewohnt ist, oder der mit
jedem Schritt wieder Besitz von etwas ergreift. Das hohe,
schmiedeeiserne Gittertor trug eine Schneehaube. Das Schild, das
den Namen des Besitzers zeigte, lag tief unter Schnee. Aber der
Fremde schien gut Bescheid zu wissen. Ohne zu zögern, öffnete er
die Gittertür und trat ein. Baum und Strauch standen in ihrer
weißen Pracht wie zu einem Feste geschmückt. Schlohweißer
Samtteppich breitete sich bis zu dem Hause. An dem Rondell des
Springbrunnens blieb der Gast stehen. Kalte Flocken trieb der Wind
ihm ins Gesicht – er merkte es nicht. Er war erfüllt von Wärme und
tiefinniger Freude.

		Hinter welchem Fenster mochten sie weilen, seine Lieben? In dem
Terrassenzimmer, dem Zimmer seiner Frau, am gemütlichen Teetisch?
Für ihn der liebste Ort, die Oase, nach der er sich gesehnt hatte
all die Jahre da draußen. Oder saßen sie in [bookmark: page225] Ilses Zimmer am Flügel? Ach,
wieder gute Musik hören nach all dem Häßlichen, vor dein man sein
Ohr gern hätte verstopfen mögen. Kamen da nicht Töne aus dem
Hause?

		Ja, Tonleitern wurden auf und ab geleiert, aber so schülerhaft,
daß der Fremde den Kopf schüttelte: »Das ist ganz gewiß nicht
Ilse.« Sollte sie etwa Unterricht erteilen? Die Wolke, die bei
diesem Gedanken über seine Stirn gezogen war, wich wieder, als er
jetzt mit heimlichem Lächeln einen Schlüssel aus der Tasche zog.
Sein Hausschlüssel. Sechs Jahre lang hatte er ihn treulich bewahrt
als seinen höchsten Schatz, der ihm den Eingang in das verlorene
Paradies wieder öffnen sollte.

		Er trat in die Diele. Nanu – das Billard hier draußen? Warum
hatte man diese Veränderung getroffen?

		Einen Augenblick ließ er sich in einen der tiefen Klubsessel
sinken. Ah – wieder zu Hause! Er mußte es ganz auskosten, das
Behagen, das in diesem Bewußtsein lag. Aber im nächsten Augenblick
erhob er sich schon wieder. Zu den Seinen – keine einzige der
kostbaren Minuten verlieren. Wer mochte ihm als erste
entgegenkommen? Seine Ilse? Oder gar Alwine mit der weißen
Haube?

		Da – eine plärrende Kinderstimme. Himmel – was war das?

		»Bschscht – Cäsarchen, bschscht – – –« wohl die Stimme der
Wärterin, die das schreiende Kind beruhigte.

		Sollte Ilse sich inzwischen verheiratet haben? Zwanzig Jahre
mußte sie jetzt wohl bald zählen, seine kleine Ilse. Aber an diese
Möglichkeit hatte er niemals gedacht, trotzdem er über Jahr und Tag
keine Nachricht mehr von Haus erhalten hatte.

		Vorsichtig schlich er sich die mit roten Plüschteppichen belegte
Marmortreppe hinauf. Ganz leise wollte er die Tür aufklinken und
eintreten ...

		Da – ein leichter, hüpfender Schritt aus dem oberen Stockwerk –
das mußte Ilse sein. Der Fremde drückte sich in eine der mit
Blattpflanzen bestandenen Treppennischen und hielt den Atem an.

		Er mochte sein Kind bei dem Dämmerlicht des frühen Winterabends
nicht erschrecken.

		[bookmark: page226]
»Ilschen,« rief er daher halblaut, als sie ihn beinahe erreicht
hatte, und all die Zärtlichkeit, die er bei Nennung dieses Namens
empfand, durchzitterte seine Stimme.

		Gellendes Geschrei antwortete auf die zärtlichen Laute.

		»Ein Einbrecher – ein Einbrecher – Hilfe – Hi – i – hilfe –
–«

		In wahnsinnigem Entsetzen jagte das junge Mädchen davon.

		Das war doch nicht seine Ilse! Aber der Fremde hatte keine Zeit,
der Sache weiter nachzuspüren. Türen öffneten sich, elektrisches
Licht flammte auf. Stimmen wurden laut, völlig fremde erschreckte
Stimmen.

		»Wo – wo – wo ist der Spitzbube?« Ein kleiner kugelrunder Herr
ohne Kragen und Schlips stürmte, einen Stiefelknecht als Waffe
schwingend, auf die Diele hinaus.

		»Wo – wo?« Die Tür des Terrassenzimmers wurde aufgerissen, aber
statt der schlanken, zarten Gestalt seiner Frau erblickte Herr
Gerhard eine große Dame von gewaltigem Umfang im Unterrock und
Frisiermantel.

		»Deinen Revolver, Fritze – hol doch das Schießgewehr – dem Kerl
wollen wir eins auf den Pelz brennen, daß er das Wiederkommen
verlernen soll.«

		»Ach nein, Dorchen, nicht schießen!« klang es kläglich von den
Lippen des fetten kleinen Herrn. »Lieber die Sache in Frieden
ordnen. Sie haben hier nichts zu suchen, verstanden – machen Sie
sofort, daß Sie 'rauskommen, sonst benachrichtige ich die Polizei!«
Das klang ungeheuer energisch.

		Aber das Lachen, das Herrn Gerhard über diese sonderbare
Begrüßung unwillkürlich ankam, wurde erstickt durch die beklemmende
Frage: Wo waren seine Frau und Ilse? Hatten sie Mieter ins Haus
nehmen müssen? Hier und da lugten über das Treppengeländer teils
neugierige, teils entsetzte Kindergesichter und fremde
Dienstboten.

		Die riesige Dame machte Miene, dem Einbrecher, der wie erstarrt
dastand, selbst an den Kragen zu gehen.

		»Nu aber 'raus – mit so'n Gelichter macht man kurzen Prozeß!«
Frau Theodora vergaß ganz ihre neue Vornehmheit.

		[bookmark: page227] »Sie
verkennen mich, gnädige Frau.« Herr Gerhard machte der Dame im
Unterrock eine tadellose Verbeugung. »Ich bin der Besitzer dieses
Hauses – – –«

		»Na, das is aber 'n bißchen starker Tobak! Hast du's jehört,
Dorchen? Diese Frechheit übersteigt doch alle Jrenzen. Nennt sich
bereits den Besitzer dieses Hauses, wo wir ihn jlücklich abjefaßt
haben. Das ist ein schwerer Junge! Hildegardchen, telephoniere mal
schnell an die Polizei.«

		»Sie können sich die Mühe sparen, mein Herr.« Herrn Gerhard
wurde die Sache jetzt doch zu bunt. »Mein Name ist Gerhard,
Bankdirektor Gerhard. Ich bin jahrelang in Rußland gewesen und
finde jetzt bei meiner Heimkehr mein Haus von fremden Leuten
bewohnt. Wo ist Frau und Fräulein Gerhard – sind sie nicht zu
Hause?«

		»Ah – der Herr Gerhard sind Sie – sehr anjenehm – warum sagen
Sie das denn nicht jleich?« Der kragenlose kleine Herr mit dem
Stiefelknecht machte einen kurzen Diener.

		»Aber einem auch solchen Schreck einzujagen.« Der Unterrock
verneigte sich ebenfalls hoheitsvoll.

		»Kommen Se 'rein in die jute Stube.« Gastfreundlich öffnete der
kleine Herr die Tür zu Herrn Gerhards eigenem Arbeitszimmer.

		»Vorbrodt is mein Name –meine Frau Jemahlin« – aber die war
bereits in dem Terrassenzimmer verschwunden, wohl um ihre Toilette
zu vervollständigen.

		»Wollen Sie mir nicht erklären, Herr Vorbrodt, was das zu
bedeuten hat?« Herr Gerhard kam der Aufforderung, näherzutreten,
nicht nach. »Haben Sie meiner Frau einen Teil der Villa
abgemietet?«

		»Abgemietet is jut. Abjekauft hab' ich se ihr, und bar berappt.«
Er klopfte sich auf die Hosentasche. »Der Spaß hat mich 'n nettes
Sümmchen gekostet – na, wir haben's ja dazu!«

		»Und – wo wohnt meine Familie jetzt?« Die Diele mit allen Möbeln
schien plötzlich vor Herrn Gerhards Blicken zu [bookmark: page228] schwanken. Sie hatten
verkaufen müssen, sie waren in Not gekommen, seine Lieben! Und er
hatte sie gut versorgt geglaubt. Dieser Gedanke allein hatte ihn
alle die furchtbaren, jahrelangen Entbehrungen ertragen lassen. Er
hatte gedacht, daß die Bank, die seine Vermögensverhältnisse genau
kannte, ihnen Kredit gewähren würde. War er doch bei großen
Bankunternehmungen mit seinem Geld beteiligt gewesen.

		»Wo se wohnen? Irjendwo in Schlorrendorf – –«

		»Wo?« fragte Herr Gerhard entsetzt.

		»In Charlottenburg – oder wie der Berliner sagt ›Schlorrendorf‹.
Was die jenaue Adresse is, wird Ihn' meine Frau Jemahlin besser
sagen können. Wo sind denn Gerhards hinjezogen, Theodorachen?«

		Die Treppe herab rauschte ein grünes Seidenkleid.

		»Aber willst du denn den Herrn nicht ins Vüsütenzimmer bitten,
Friedrich Wilhelm?« Ein vernichtender Blick streifte den kleinen
Gatten.

		»Jawohl, aber jewiß doch, Theodorachen.« Er riß dienstbeflissen
die Tür zum Empfangszimmer auf. Einen Blick nur warf Herr Gerhard
hinein – seine eigenen silbergrauen Möbel, seine Ölgemälde – –
–

		»Ich danke sehr, aber ich möchte gleich weiter. Nur die Adresse
– – –« Die Stimme des Fremden klang plötzlich belegt.

		»Die Adresse wäre Schloßstraße Nummer süben. Aber der Herr
Gerhard wird uns doch die Öhre zu einem Tößchen Mokka göben. Es
wird Ihnen doch gewiß Freude machen, das frühere Logis« – die Dame
sprach das Wort genau so aus, wie man es schrieb – »nach so langer
Zeut wieder zu beaugenscheinigen.«

		Herr Gerhard dankte trotz der liebenswürdigen Einladung. Er
konnte nicht einmal ein Lächeln über die Halbbildung der vornehm
tuenden Dame aufbringen. Der Boden brannte ihm unter den Füßen. Nur
fort – fort von hier, wo jeder Gegenstand eine liebe Erinnerung
war, ihm mit tausend Wunden in das Herz brannte.

		»Verzeihen Sie die Störung, meine Herrschaften.« Da [bookmark: page229] schlug die Tür
seines ehemaligen Hauses, die er so freudig geöffnet hatte, hinter
Herrn Gerhard zu.

		»Der hat's aber sehr eilig, wieder wegzukommen.« Kopfschüttelnd
schaute Frau Theodora ihm nach.

		Keinen Blick warf der fremde Gast mehr zurück. Er hastete der
Straße zu. Erst als er außerhalb des Parkgitters war, blieb er
schweratmend stehen. Die Füße waren ihm plötzlich bleiern. Er
schauerte vor Kälte zusammen und hatte doch russische Winter kennen
gelernt. So – das wäre vorüber. Gebe der Himmel, daß nicht eine
zweite, noch größere Enttäuschung seiner harrte, daß er seine
Heimat wenigstens in seinen liebsten Menschen wiederfand!

		Langsamer, noch viel langsamer als er gekommen, Schritt für
Schritt zurück zum Bahnhof. Als hielten ihn tausend Fäden an diesem
Fleckchen Erde, auf dem er einst so glücklich gewesen. Erst als er
im Zuge saß, vermochte er wieder vorwärts zu schauen, sich auf Frau
und Kind zu freuen.

		In der Schloßstraße Nummer 7 war man aus dem Erdgeschoß in das
erste Stockwerk hinaufgewandert. Die Freundinnen hatten Ilse
gebeten, ihnen etwas vorzuspielen; sie hatten so lange nicht den
Genuß gehabt. Fräulein Gemoll, die man um Erlaubnis bat, den Flügel
zu benutzen, war glücklich, auch ihren Teil von dem jungen Besuch
abzubekommen. Aber jachen, gewiß doch – sie sollten nur ohne
weiteres heraufkommen – schönchen.

		So blieb nur Alwine in der Parterrewohnung und erfreute sich
beim Bereiten des Abendbrotes an den durch die dünne Decke deutlich
hörbaren Klängen. »Ne, unser Ilschen spielt doch auch zu schön.
Ganz feierlich wird einem dabei wie in der Kirche.«

		Noch einer lauschte der Mondscheinsonate, die dort oben
meisterhaft gespielt wurde. An der schneeüberböschten Haustür stand
er, zwischen den beiden schlafenden Steinputten. Die hatte Ilses
Spiel wohl auch geweckt. Sie blinzelten müde in den Winterabend.
Nanu – wer war denn das? Wer hatte denn hier in dieser Einsamkeit
was zu suchen?

		[bookmark: page230] »Meine
Ilse!« Die Steinputten spitzten die Ohren, die leider mit
Schneewatte verstopft waren. Es war aber auch nichts weiter zu
hören. Der Fremde zog bereits die heisere Türschelle.

		Alwine mit der gestärkten Tollhaube öffnete.

		»Sind die Herrschaften zu sprechen?«

		Alwines Augen waren nicht mehr die jüngsten. Auch war es fast
dunkel in dem nur durch das fahle Schneelicht von draußen erhellten
Vestibül. Aber die Stimme ... die Stimme ...

		Jawohl, wenn der Herr eintreten wolle. Sie führte ihn in das
Biedermeierzimmer.

		Der hochgeklappte Mantelkragen, der das Gesicht beschattete,
wurde zurückgeschlagen.

		»Kennt mich die alte Alwine in der Tat nicht mehr?«

		»Herr du meines Lebens – sind Sie's denn wirklich, Herr
Bankdirektor? Nein, ist das eine Freude – ist das ein Glück! Was
wird bloß unsere Gnädige dazu sagen und das Ilschen! Gleich hole
ich sie – gleich!« Alwine, die dem unvermutet Heimkehrenden soeben
noch in ihrer Wiedersehensfreude die Hände geküßt hatte, wollte
spornstreichs nach oben.

		»Hiergeblieben, Alwine! Ich will die Meinen hier unten erwarten.
Ihr habt wohl Besuch?«

		»Ja, das Kränzchen – Fräulein Lillichen und Fräulein Lenachen –
gleich hole ich noch ein Gedeck für den Herrn Bankdirektor.« Sie
eilte geschäftig davon.

		Herr Gerhard war allein in dem Biedermeierzimmer. Er setzte sich
in einen der steifbeinigen Sessel. So – hier war er zu Hause. Jedes
Stück war ihm vertraut, vom Großvater auf den Enkel übergegangen.
Hier in diesen Räumen fühlte er das Wesen seiner Frau. Er schritt
ins Nebenzimmer. Das ehemalige Frühstückszimmer war zum Eßzimmer
aufgerückt. Und doch das gleiche Behagen, derselbe vertraute Geist
auch hier. Das einfenstrige Zimmer, das sich daran schloß, bot eine
merkwürdige Zusammenstellung von Herrenzimmer und Damenzimmer. Die
ganze Längswand nahm die Bibliothek ein, seine Bücher; die hatten
sie nicht bei dem ungebildeten Mann zurückgelassen. [bookmark: page231] Daneben der mit weißem
Mull umbauschte Toilettentisch, ein kleines Sofa, ein Tischchen mit
blühenden Blumen – hier hatte Ilse ihr Reich. Das letzte der Zimmer
war das Schlafzimmer der beiden Damen. Wie eng und bescheiden, und
doch welche vornehme Atmosphäre in der Vierzimmerwohnung.

		Herr Gerhard kehrte in das Biedermeierzimmer zurück. Aber hier
hatten schon andere Gäste Platz genommen. Auf dem Sofa mit den
Rosenkränzen saß Rosaura, umgeben von Millichen, Lillichen,
Tillichen, Cillichen und Willichen. Sie hatten sich mit dem
Heimkehrenden durch die Glastür, die ihnen sonst Ilses Abneigung
zufolge fest verschlossen blieb, mit hindurchgequetscht. Alwine in
ihrer Wiedersehensfreude hatte ihrer nicht geachtet. Auch jetzt
hatte sie vollauf damit zu tun, die Koteletten, die eigentlich zu
morgen mittag bestimmt waren, für den Herrn zu backen. Schön
goldbraun, wie er es liebte.

		»Eine merkwürdige Liebhaberei haben sich meine Damen zugelegt!«
dachte Herr Gerhard, lächelnd die vielköpfige Katzenfamilie
betrachtend. Dann lauschte er einträchtig in Gemeinschaft mit ihnen
wieder den von oben erklingenden Harmonien.

		Das Spiel hatte geendet. Leichte Schritte kamen die Treppe
herunter. Es war Ilse, die Alwine Anweisung geben wollte, ein
Gedeck mehr für Fräulein Gemoll mit aufzulegen. Die alte Dame war
so jugendlich begeistert in dem jungen Kreise, daß Ilse ihrer
einsamen alten Freundin gern einen netten Abend verschaffen wollte.
Alwine hatte es sich nicht nehmen lassen, einen Salat zu machen;
sein Stullenpäckchen hatte sich ein jeder mitgebracht. Da kam es
auf eine Person mehr auch nicht an.

		Ilse schloß die Korridortür auf und trat, nichts ahnend, in den
ersten Raum, das Biedermeierzimmer.

		Barmherziger Himmel, waren die Jahre versunken? Da saß – nein,
das konnte nur einer sein, wenn auch die Zeitung, die er
vorgenommen, das Gesicht fast verdeckte.

		»Papa – – –!«

		Die Steinputten draußen schreckten empor. Solchen Glückeston
hatten sie noch nie in diesem Hause vernommen. Neugierig [bookmark: page232] spähten sie
durch die Spalten der grünen Jalousien. Da sahen sie das blasse
Fräulein mit rosenroten Wangen an der Brust des fremden Herrn
liegen, ihn unter Tränen streichelnd und küssend.

		»Papa – lieber, lieber Papa – – –«

		»Mein Ilsenkind – – –«

		Sechsstimmiges »Miau« mischte sich in die innigen
Wiedersehenslaute. Und da sprang es auch schon zwischen die
zärtlich Umschlungenen. Rosaura, die von den nahen
verwandtschaftlichen Begehungen der beiden nichts ahnte, hielt es
für angemessen, Sitte und Anstand in diesem ehrenwerten Hause
Gemoll aufrecht zu erhalten.

		»Die gräßlichen Katzen!« Selbst diese höchste Stunde ihres
Lebens beeinträchtigten sie Ilse. Aber heute hatte sie keine Zeit,
sie wie sonst hinauszujagen. Mama mußte heruntergerufen, vorsichtig
auf das sie erwartende Glück vorbereitet werden, daß ihr die
plötzliche Freude nicht schadete.

		»Mama, kannst du wohl mal herunterkommen – es – es ist Besuch
da.«

		»Besuch – – –?« Was war es nur in Ilses Stimme, in Ilses Blick,
daß es hell wie ein Blitzstrahl Frau Gerhard plötzlich durchzuckte
– – –

		Besuch? Er war gekommen, auf den sie nun jahrelang gewartet
hatte. Jede Faser ihres Wesens sagte es ihr.

		Zwischen all den Geigen, Celli und Flöten, deren Klingen und
Singen Ilse zu hören glaubte, lag sie weinend und lachend zugleich
am Halse ihrer Lilli und berichtete von dem großen, plötzlich im
wahren Sinne des Wortes hereingeschneiten Glück. Nicht einmal die
Tochter wollte Zeuge des Wiedersehens der Eltern sein.

		Die kleinen Steinputten aber waren indiskreter. Sie reckten die
Hälse, äugten und spähten, und selbst ihre steinernen Herzen wurden
dabei warm.

		Das Kränzchen nahm heute einen unvorhergesehenen Abschluß.
Nachdem auch die Freundinnen Herrn Gerhard herzlichst [bookmark: page233] begrüßt,
nachdem die »verehrte Wirtin« ebenfalls vorgestellt worden war, und
ihrer Freude über den neuen Hausgenossen Ausdruck gegeben hatte,
trieb Lilli zum Aufbruch. Gerhards mußten heute für sich
bleiben.

		»Ein bildhübsches Ding ist die kleine Lilli geworden,« meinte
Herr Gerhard, nachdem die Freundinnen sich verabschiedet hatten.
»Aber mit meiner Ilse bin ich auch ganz zufrieden, nur rötere
Backen muß sie mir wieder bekommen.«

		Ganz erfüllt von dem Glück ihrer Freunde fuhr Lilli heim. Sie
ahnte nicht, daß auch ihrer dort eine Überraschung harrte.

		Einen schwarzen Haarknoten hatte dieselbe, große dunkle Augen,
und an den Hals flog sie der Heimkehrenden: »Lilli – kennen du
deine Sonja noch – lieben du ihrr noch?«

		Sonja Pietrowicz! Sie war mit Herrn Gerhard nach Berlin
gekommen, um sich an der Hochschule für Musik als Geigenvirtuosin
auszubilden.

		Ihr erster Weg war zu Steffens gewesen. »In Lillis
Mansardenstübchen finden ich immerr Unterrkunft,« hatte sie Herrn
Gerhard auf seine Aufforderung, bei ihm zu wohnen, geantwortet.

		Dort saßen die beiden Freundinnen auf dem Märchensofa, eng
umschlungen, bis tief in die Nacht. Sie merkten nicht die Kälte,
nicht, daß die Stunden verrannen. Von all dem Schweren sprachen
sie, was die Trennungsjahre über ihre Länder und über sie selbst
gebracht hatten. Aber auch von ihren Hoffnungen und ihren
Zukunftswünschen.

		Aus dem stillen Haus in der Schloßstraße fiel ebenfalls bis
Mitternacht Lichtschein in den verschneiten Garten hinaus. Dort
saßen glückliche Menschen beieinander. Herr Gerhard berichtete, wie
bei den letzten Unruhen endlich auch sein Gefängnis geöffnet wurde
und es ihm gelang, die Familie Pietrowicz zu erreichen. Dort hatte
er sich unter Obhut und sachverständiger Pflege der Frau Doktor zur
Reise gekräftigt. Man hatte ihm einen Paß auf Iwans Namen besorgt,
damit er nicht aufs neue wieder Schwierigkeiten haben sollte. Als
Sonjas Bruder hatte er die recht umständliche Reise gemeinsam mit
dieser zurückgelegt. [bookmark: page234] Von seinen Entbehrungen und den Qualen,
die er hatte erdulden müssen, erzählte Ilses Vater nichts. Aber
seine beiden liebsten Menschen sahen sie an den ergrauten Schläfen,
an den Furchen, die sein Gesicht durchschnitten. Sanft und zärtlich
versuchten die weichen Frauenhände, die Zeugen der bösen Jahre
fortzustreichen.

		Im ersten Stockwerk des kleinen Hauses nahm man gleichfalls
innigen Anteil an dem Wiedersehensglück.

		Na jachen, selbst wenn der Herr Bankdirektor Gerhard Pfeife
rauchen sollte, um ihres Lieblings Ilse willen würde Fräulein
Gabriele Gemoll auch das in den Kauf nehmen – schönchen!

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Unter falscher Flagge

		Doktor Schmidt kam nicht wieder. Er mußte nach der Grippe, die
ihn besonders stark gepackt hatte, einen längeren Erholungsurlaub
antreten. Später übernahm er eine andere Redaktionsabteilung.

		Lilli war in begreiflicher Aufregung, wer zum neuen Jahre ihr
fester Vorgesetzter werden würde. Bisher hatten die Herren immer
abwechselnd sich der verwaisten Redaktion angenommen. Ihr selbst
war die größere Verantwortung durchaus von Nutzen gewesen. Sie war
dadurch selbständig und umsichtig geworden. Und hatte sie auch mal
etwas falsch gemacht, Lehrgeld muß schließlich ein jeder
bezahlen.

		Die Weihnachtsfesttage, die man diesmal im Steffenschen wie im
Gerhardschen Hause ganz besonders gemütlich, nach langer Zeit
wieder vereint, begangen hatte, waren vorüber. Im ernsten
Arbeitsgewand forderte das neue Jahr sein Recht.

		Lilli saß an ihrem Schreibtisch. Sie las Manuskripte, ordnete
Briefe und stellte die nächste Nummer der Kinderzeitung [bookmark: page235] zusammen.
Obenauf lag ein Schreibmaschinenmanuskript »Lumpenprinzessin« von
Steffen Liman. Die braunen Augen hafteten an dem Namen des
Verfassers. Wieviel Kopfzerbrechen hatte dieser Lilli bereitet!
Noch vor Weihnachten war er geboren worden, denn mit der anonymen
Einsendung, das ließ sich nicht durchführen. Aber sie konnte sich
ja ein Pseudonym, einen Schriftstellernamen, zulegen, wie so viele,
die in die Redaktion kamen. Hinter diesem stand sie sicher und
unerkannt wie auf einem Maskenball. Kein Mensch ahnte, wer sich
dahinter verbarg.

		»Knecht Ruprecht und das Telephon« hatte Beifall gefunden.
Margot, der Lilli regelmäßig die Kinderzeitung mit heimbringen
mußte, war ganz begeistert von den lustigen Versen. Der Vater
äußerte sich gleichfalls anerkennend.

		»Von wem ist es? Steffen Liman? Kenn' ich nicht. Jedenfalls
trifft er den Kinderton besonders gut.« Und plötzlich hatte Vater
die mit hauswirtschaftlicher Arbeit beschäftigte Lilli etwas
schärfer ins Auge gefaßt. Sie war blutübergossen – aha, er kannte
doch sein Liliputchen! Er kannte doch ihre Art zu reimen! Aber er
tat ihr den Gefallen, die Maske, hinter der sie sich verbarg, nicht
zu lüften.

		Eine Vertraute hatte Lilli. Das war Sonja. Die Freundin ihrer
Kindertage war ihr, ungeachtet der langen Trennungsjahre, gleich
wieder so nahe wie eine Schwester. Trotzdem Sonja des Wohnungsamtes
wegen das überflüssige Zimmer bei Steffens innehaben mußte, wohnte
sie in Wahrheit bei Lilli oben im Mansardenstübchen. Dort war es
auch, wo die Freundin darauf gedrungen hatte, daß Lilli in das
verschlossene Schubfach griff und von ihrem Manuskriptgeheimnis
dieses und jenes zur Veröffentlichung hervorsuchte.

		»Jetzt ist es Zeit, zu werrden fürr dirr berrühmterr Dichterr,«
hatte Sonja mit felsenfester Überzeugung geäußert.

		Ach, Lilli glaubte es ja so gerne! Der Löwe hatte Blut geleckt.
Wenn das Weihnachtsgedicht gefallen und ihr ein ganz nettes Honorar
eingetragen hatte, warum sollte es nicht mit [bookmark: page236] anderen Arbeiten ebenso
glatt gehen? Ohne sich zu loben, sie hatten manchmal in der
Kinderbeilage etwas veröffentlicht, was weniger gut war als ihre
Arbeiten. Sonja brauchte eigentlich gar nicht so sehr zuzureden.
Nur bei der Bildung des Pseudonyms mußte sie sich beteiligen.
Steffen Ernst wollte Lilli sich zuerst nennen. Der Name Steffen
mußte hinein, ohne den tat sie's nicht. Vaters Vorname brachte ihr
sicher Glück. Aber am Ende hielt man sie dann für einen Sohn von
Otto Ernst, dem Vater von Appelschnut. Nein, das konnte unangenehme
Verwechslungen geben. Auch der Name ihres Bruders ging nicht an,
ebenfalls aus literarischen Gründen. Schließlich war sie in
Gemeinschaft mit Sonja, die allerdings immer für russische Endungen
war und allen Namen ein wicz oder ka anhängen wollte, auf den Namen
Steffen Liman verfallen. Darin war sowohl von ihrem Vornamen wie
von ihrem Vatersnamen etwas enthalten.

		So segelte die »Lumpenprinzessin« unter der falscher Flagge
Steffen Liman zu Neujahr mit in die Redaktion.

		Lilli mußte lächeln, als ihr Blick das Manuskript streifte. Sie
dachte jenes Tages in der Sparkasse, da ihr die »Lumpenprinzessin«
arge Unannehmlichkeiten eingetragen hatte. Wieviel glücklicher und
befriedigter war sie jetzt hier! Emsig neigte sich der blonde Kopf
wieder über die Arbeit, die ihr so viel Freude machte.

		Sie unterbrach ihre Tätigkeit erst, als die Tür ohne vorherige
Anmeldung des kleinen dienstbaren Geistes geöffnet wurde. Ein Herr,
etwa um die dreißig, sehr groß, sehr blond, mit angenehmen
Gesichtszügen, trat ein.

		»Der Riese Goliath,« dachte Lilli und erhob sich. »Ich werde
ungefähr wie David neben ihm wirken.« Trotz dieser Vorstellungen,
die blitzschnell durch den lustigen Mädchenkopf zuckten, fragte
Lilli höflich nach den Wünschen des Eintretenden.

		»Ich bin der neue Feuilletonredakteur der Morgenpost. Ich hoffe,
daß wir gut miteinander arbeiten werden. Doktor Rabe« – er machte
der jungen Dame eine kurze Verbeugung.

		[bookmark: page237]
»Nein, das ist ja nicht möglich – – –« entfuhr es der impulsiven
Lilli, die noch immer nicht gelernt hatte, sich unter allen
Umständen zu beherrschen.

		»Was ist nicht möglich? Daß ich die Redaktion übernehme? Warum
zweifeln Sie daran?« fragte der Herr belustigt über die sichtbare
Verlegenheit der Sekretärin.

		»Nein – ich – ich hielt bisher einen andern Herrn für Herrn
Doktor Rabe.« Auch Lilli mußte plötzlich lachen, als sie an das
kleine Männchen mit dem schwarzen Haarschopf und den buschigen
Augenbrauen dachte und dann auf den blonden Riesen vor sich
schaute. Und in diesem Lachen, das so hell und silbern durch den
Raum zog, schwand das Unbehagen, das Lilli bei Nennung des Namens
Rabe überkommen.

		Warm berührte das junge Lachen den neuen Vorgesetzten. Trotzdem
zog er die blonden Augenbrauen hoch und setzte eine ernste
Amtsmiene auf. Hoffentlich kein albernes Ding, das er da zur
Zusammenarbeit zuerteilt bekommen hatte.

		»Wie heißen Sie, bitte?«

		Lilli mußte ihren Namen zweimal nennen, so undeutlich sprach sie
ihn das erste Mal aus. Wenn Doktor Rabe sich desselben
erinnerte!

		»Schön – also Fräulein Steffen.« Der Vorgesetzte machte ein
völlig gleichgültiges Gesicht. »Bitte unterrichten Sie mich ein
wenig über die Eingänge und was für die nächsten Tage bereits
vorgesehen ist.«

		Fleißige Arbeit begann. Lilli brannten die Wangen vor Eifer. Sie
dachte nicht mehr daran, ob es Doktor Rabe oder Doktor Schmidt war,
mit dem sie Manuskript auf Manuskript durchging. Das Interesse für
den Gegenstand ließ sie alles andere vergessen.

		»Welcher der Herren hat die Kinderzeitung während der Krankheit
des Kollegen redigiert?«

		»Eigentlich keiner. Die Herren haben mir die Zusammenstellung
ganz überlassen, nur vor Abdruck davon Kenntnis genommen.«

		[bookmark: page238]
»Das muß natürlich wieder anders werden. Sie mögen eine recht
brauchbare Sekretärin sein, aber wie weit Ihre Urteilsfähigkeit
geht, muß ich erst erproben. Die Kinderzeitung liegt mir ganz
besonders am Herzen. Für die Jugend ist das Beste gerade gut
genug.«

		»Herr Doktor Schmidt hat mir sogar Bücher zur selbständigen
Kritik überlassen.« Lilli war tief gekränkt. Daß man an ihrer
Urteilsfähigkeit zweifeln konnte, war geradezu empörend. Sie hatte
es ja gewußt, dieser Rabe war für sie nun mal ein Unglücksrabe.

		Der blonde Goliath ließ seiner kleinen Sekretärin keine Zeit,
ihrer Empörung weiter nachzuhängen. »Ich möchte Ihnen gleich etwas
diktieren – soll morgen früh noch hinein.«

		Doktor Rabe diktierte schnell und fließend. Ganz anders als
Doktor Schmidt. Der war im Zimmer auf- und abgelaufen, hatte sich
umständlich geräuspert, sich den letzten Satz oft dreimal
hintereinander wiederholen lassen, um ihn dann schließlich in eine
ganz andere Fassung zu bringen. Zuerst hatte Lilli dabei manchmal
das Gleichgewicht verloren. Aber allmählich hatte sie sich an
Doktor Schmidts Stenogramm gewöhnt. Mit feinem Taktgefühl hatte sie
es nachempfunden, daß es ihn störte, wenn sie ihn erwartungsvoll
anblickte. Ihre Augen blieben fest auf das Papier geheftet.

		Ihrem neuen Vorgesetzten schien es ganz gleich zu sein, ob die
Stenotypistin ihn ansah oder nicht. Für den schien sie nichts
weiter zu sein als eine Maschine, in die er hineinredete. Eine
feuilletonistische Plauderei war es über das Streiken so vieler
Zentralheizungen aus Kohlenmangel. Witzig und geistvoll war der
Stil, greifbar klar die Bilder, die er brachte.

		


		Lillis Finger flogen über die Tasten. Sie setzte ihren Ehrgeiz
darein, nicht zurückzubleiben, den schnellen Gedankengang nicht zu
hemmen. Einmal entschlüpfte ihr der Ausruf: »Au ja – fein!« Nicht
einmal da hatte Doktor Rabe von der ihr nicht zustehenden Kritik
Notiz genommen. »Als ob irgend ein Hund gebellt hat,« dachte Lilli
ziemlich geknickt.

		[bookmark: page239]
[bookmark: page240] »Brav
gehalten,« sagte er schließlich am Ende anerkennend.

		Merkwürdig, Lilli war über dieses Lob keineswegs erfreut. Pah,
was jede Stenotypistin, die Übung hatte, konnte, das lohnte auch
noch gerade hervorzuheben! Geistig wollte sie von diesem
überlegenen Herrn anerkannt werden, jawohl – aber gerade geistig
schien er sie ja völlig auszuschalten.

		Die blonde Sekretärin saß an ihrem Schreibtisch und tat nichts.
Oder vielmehr sie döste, wenn man das als eine Tätigkeit bezeichnen
will. Zum erstenmal seit Jahren kam Lilli sich wieder klein und
unbedeutend vor wie früher, da sie noch das »Liliputchen« genannt
wurde. Nicht nur körperlich. Trotzdem es auch nicht gerade angenehm
war, sich den Hals auszurecken und zu jemandem aufsehen zu müssen.
Das geistige Aufsehen war das ungleich Bedrückendere. Nun war es
mit ihrer freudigen, sie beglückenden Arbeit hier vorbei, seitdem
der Unglücksrabe in ihr Reich geflogen war.

		Gedankenvoll blickte Lilli auf die vor ihr liegende
»Lumpenprinzessin«. Die wanderte natürlich wieder mit nach Haus.
Sich zum zweitenmal einer Ablehnung dieses sich überhebenden Herrn
Doktors auszusetzen, das fehlte gerade!

		Aber er konnte ja gar nicht wissen, daß sie Steffen Liman war.
Und es reizte sie eigentlich sehr, zu erfahren, wie er ihr Märchen
beurteilen würde. Sicher brachte er der Jugendabteilung mehr
Interesse entgegen als sein Vorgänger, der diese nur so nebenbei
behandelt hatte. Denn was er da über Jugendliteratur gesagt hatte,
war doch eigentlich riesig nett gewesen und ihr ganz aus dem Herzen
gesprochen. Nein, nun gerade die »Lumpenprinzessin« blieb hier.
Geistig imponieren wollte sie dem blonden Riesen, wenn auch nur
heimlich, wenn sie selbst es auch nur wußte. Zum erstenmal, seitdem
Lilli in der Redaktion arbeitete, war sie zerstreut und vermochte
ihre Gedanken nicht zu sammeln.

		Die erste Nummer der Kinderzeitung, die »Onkel Hans« – so
unterzeichnete Doktor Rabe – herausgab, brachte den Anfang der
»Lumpenprinzessin«. Diese hatte Gnade vor dem strengen [bookmark: page241] Richter
gefunden. Lilli frohlockte heimlich. Mochte er sie doch übersehen.
Mochte er sie doch für ein Durchschnittsgänschen halten, das nichts
anderes konnte als nachschreiben und tippen. Sie lachte ihn
innerlich aus. Dieses Gefühl gab ihr dem Herrn Vorgesetzten
gegenüber ein gewisses Rückgrat. Ja, in ihrem Ton kam bei aller
Bescheidenheit manchmal eine schalkhafte Überlegenheit zum
Ausdruck.

		Der lange Doktor Rabe bekam allmählich Respekt vor seiner
kleinen Sekretärin. Sie konnte was. Sie war zuverlässig und
unermüdlich, intelligent und mit gesundem Urteil begabt. Daß sie
außerdem allerliebst war, äußerlich, wie in ihrer frisch-fröhlichen
Art, störte durchaus nicht. Im Gegenteil, eine recht angenehme
Zugabe!

		Längst war Lilli Steffen für den Herrn Redakteur keine bloße
Maschine mehr. Er hatte sich gewöhnt, fast alles Eingegangene mir
ihr zu besprechen. Er gab etwas auf ihr Urteil. Allerdings, als sie
es mal wagte, selbständig einen Satz seines Stenogramms umzuändern,
da ihr dieser nicht gefiel, fuhr er mit einem kräftigen
Donnerwetter dazwischen.

		Ganz entsetzt blickten die Braunaugen den zorngeröteten Riesen
an. Ja um alles in der Welt, was hatte sie denn so Arges
verbrochen? Sie hatte es doch gut gemeint! Sie wollte doch, daß
sein Artikel so schön wie nur irgend möglich werden sollte! Und da
sprach er von Überhebung, Anmaßung und Ungehörigkeit – die lustigen
braunen Augen füllten sich mit Tränen.

		Das war dem blonden Riesen nun wieder recht unangenehm. Eine
Gemeinheit, solchem kleinen, lieben Ding Tränen zu entlocken! Er
war nun mal ein Hitzkopf, na ja, aber sobald es ausgebullert hatte,
tat es ihm leid. Unbehaglich blickte er auf die bereits wieder in
ihre Arbeit vertiefte Lilli. Dann verließ er ärgerlich das Zimmer.
Die Tür flog krachend ins Schloß.

		Lilli ahnte natürlich nicht, daß der Ärger des Herrn Doktors
mehr sich selbst als ihr galt. Sie war ganz unglücklich, ihn so
erzürnt zu haben. Zu Hause kannte man das lustige Mädel nicht
wieder.

		[bookmark: page242]
»Lilli, du gehst umher wie eine wandelnde Tränenweide – hat dir
irgend jemand etwas angetan?« Ihr Zwillingsbruder fragte
vergebens.

		Ebenso die Eltern. Das heißt, die fragten eigentlich nicht. Frau
Mieze mit ihren gesunden Anschauungen ließ überhaupt keine
Stimmungen bei ihren Kindern aufkommen. Die übersah sie einfach.
Der Oberlehrer machte sich allerdings Gedanken, als er sein
fröhliches Liliputchen so in sich gekehrt sah. Was war mit dem
Mädel? Fühlte sie sich in ihrem neuen Wirkungskreis, von dem sie
zuerst so begeistert gewesen, nicht mehr wohl? Der neue Redakteur
schien ihr im Anfang nicht besonders sympathisch zu sein. Aber das
hatte sich doch wohl mit der Zeit gebessert.

		Nicht einmal Sonja erfuhr den Grund von Lillis Verstimmung.
»Dichterrschmerrzen« nannte die junge Russin sie lachend. »Setze
dirr und schrreibe einen Elegie, Lilli, mein Täubchen.«

		Der einzige, dem eine Ahnung davon kam, wo man die eigentliche
Ursache zu Lillis ungewöhnlichem Weltschmerz suchen mußte, war
Schnauzel. Den hatte Lilli, als er ihr gegen Abend entgegenlief, an
seinen beiden langen Dackelohren genommen und ihm schwermütig
zugeflüstert: »Bin ich anmaßend und überhebend, Schnauzel?« Und der
Dackel hatte sie genau so schwermütig angesehen, wie sie ihn, statt
mit dem Kopf hatte er lebhaft mit dem Schwanz geschüttelt. Nein, er
kannte die jetzt zwanzigjährige Lilli nun doch schon seit ihren
ersten Kinderjahren – diese Eigenschaften hatte er bei ihr noch
nicht wahrgenommen.

		Drei Tage lang war das Fräulein Sekretärin mit dem Herrn
Redakteur »verknurrt«. Diesen Ausdruck aus den Schultagen
gebrauchte Lilli noch heute für »böse sein«. Sie sprachen nur
geschäftlich miteinander. Die Sekretärin war wieder ganz Maschine,
der Redakteur ganz Vorgesetzter.

		Am vierten Tage lag auf Lillis Schreibtisch eine Eintrittskarte
ins Große Schauspielhaus. Sie erschrak freudig. War diese ihr
zugedacht oder nur zufällig liegen geblieben? Doktor [bookmark: page243] Rabe war
Theaterkritiker. Zu allen Erstaufführungen wurden der Redaktion
zwei Karten eingesandt. Bisher hatte er noch niemals daran gedacht,
ihr eine davon zu verehren.

		Lilli tat, als ob sie die Karte nicht gesehen hätte. Sie nahm
wie stets ihr Stenogramm auf, ließ sich über Beantwortung der
Briefe Anweisung geben und war so zurückhaltend und sachlich wie in
den vergangenen Tagen. Der Goliath mußte sich schon dazu bequemen,
den ersten Schritt von seiner Höhe herab zu seiner kleinen
Sekretärin zu tun.

		»Fräulein Steffen, haben Sie heute abend Zeit? Es ist
Hauptmann-Premiere im Großen Schauspielhaus, ›Der weiße Heiland‹.
Wollen Sie mitkommen? Es wäre mir ganz wertvoll, mit Ihnen darüber
zu sprechen.«

		Lillis zartes Gesicht färbte sich purpurn vor Freude bis zu dem
goldenen Flimmerhaar. Nicht nur das seltene Theatervergnügen, und
noch dazu eine Hauptmann-Premiere, war die Ursache. Nein, vielmehr
freute sie sich, daß Doktor Rabe den Wunsch hatte, mit ihr darüber
zu reden. Und im Grunde, ganz aus dem geheimsten Grunde ihrer Seele
war es auch dies nicht einmal, was sie so sehr beglückte, sondern
das sichtbare Bemühen des gestrengen Vorgesetzten, sein zorniges
Auflodern wieder gutzumachen.

		Daß die lebhafte Lilli in ihrer Freude, von der er nichts ahnte,
so stumm blieb, machte Doktor Rabe stutzig. »Haben Sie keine Lust,
Fräulein Steffen?« fragte er betreten.

		Ein Blick in die glückstrahlenden, sprechenden Braunaugen mußte
ihn wohl eines anderen belehren. Denn er hielt der jungen
Sekretärin plötzlich die Hand hin: »Also schön, wir schließen
wieder Frieden, was?«

		Und dann begann aufs neue fleißiges Arbeiten.

		Doktor Rabe sorgte dafür, daß Lilli heute pünktlich Schluß
machte. »Um sieben Uhr fängt es an, zwei Stunden brauchen Sie für
die Hin- und Herfahrt. Und ausruhen müssen Sie sich auch eine
Stunde. Sonst sind Sie heute abend nicht frisch und
aufnahmefähig.«

		[bookmark: page244] Oh,
Doktor Rabe brauchte wirklich keine Furcht zu haben, daß Lilli
nicht genügend aufnahmefähig sein könnte! Sie dachte gar nicht
daran, sich daheim auszuruhen. Jubelnd sprang sie durch das Haus:
»Eine Premierenkarte zum weißen Heiland – ich freue mich ja so
unbändig – ach, könnte ich euch doch alle mitnehmen!« Ob es ihr
wirklich so ernst mit diesem Wunsch war, mag allerdings
dahingestellt bleiben.

		Der Vater lächelte. Was solch eine Theaterkarte doch alles
zuwege brachte! Ganz umgewandelt war das Mädel heute wieder.

		Die Kleiderfrage verursachte starkes Kopfzerbrechen. Was sollte
sie anziehen? Sie besaß nichts, was ihr würdig genug erschienen
wäre, zu einer Hauptmann-Premiere neben Doktor Rabe im Großen
Schauspielhause zu sitzen.

		»Zieh ein helles Sommerkleid an, Lilli, darin sieht ein junges
Mädel immer nett aus,« riet die Mutter.

		»Aber, Muttchen, damit kann ich nicht zu einer
Hauptmann-Premiere gehen. Ein Sommerkleid jetzt mitten im Winter,
das ist verfroren. Ich muß doch die Redaktion repräsentieren!«

		»Ja, freilich, wenn du Repräsentationspflichten hast, Kind –«
lachte die Mutter.

		»Schade, daß ich es noch nicht bis zu einem Smoking gebracht
habe, Lilli, ich würde ihn dir sofort leihen,« neckte auch
Ludwig.

		Sonja aber brachte ihr Grünseidenes. Es war entzückend, nur viel
zu lang. »Ist nicht sehrr schlimm, nähen kurrz es – derr frrische
Grrün wirrd kleiden dirr zu blonde Haarr ganz grroßarrtick.«

		Ja, davon war Lilli auch überzeugt. Das Grünseidene war der
Würde des Abends entsprechend. Aber »ne, Sonja, ich dank' dir
schön, in gepumpten Kleidern gehe ich nicht – mit fremden Federn
mag ich mich nicht schmücken.« Leicht wurde es Lilli nicht, so zu
sprechen.

		»Du bist verruckt! Sind wirr nicht wie Schwesterrs?« Die junge
Russin konnte diesen geordneten Sinn nicht verstehen.

		Trotzdem blieb Lilli fest. Und schließlich wurde es doch ein
Sommerkleid, das Blümchenkleid mit dem weißen Spitzenfichu, [bookmark: page245] in dem sie wie
eine kleine Biedermeierdame aussah. Denn was Mutter vorschlug, war
fast immer das richtige, wenn auch Lilli oft erst später davon
überzeugt wurde. –

		Das gewaltige Riesenrund des Großen Schauspielhauses, das aus
dem ehemaligen Zirkus entstanden, gähnte noch vor Leere und
Finsternis, als Lilli lange vor Beginn es betrat. Einmal war sie
schon dort gewesen. Da hatte sie gemeinsam mit Ludwig vom höchsten
Olymp herab die »Orestie« genossen. Aber der Logenplatz, den man
ihr anwies, ganz dicht an der Arena, in der das Spiel stattfand,
das war heute doch ganz was anderes.

		Langsam füllte sich das Theater. Seidenrauschende Damen neben
dem schwarzen Gesellschaftsanzug der Herren. Himmel – wie klein und
unbedeutend kam sie sich in ihrem bescheidenen Blümchenkleid
zwischen all den kostbaren Toiletten vor! Wenn Doktor Rabe sich
seiner einfachen Begleiterin bloß nicht schämte!

		Knüppeldick voll war das Theater. Jeder Platz besetzt. Nur der
neben Lilli war noch frei. Zweimal hatte es bereits geläutet. Die
einleitende Musik begann. Herzklopfend lauschte Lilli, ohne zu
einem rechten Genuß zu kommen. Wo blieb Doktor Rabe? Wenn er nun
überhaupt nicht kam und sie die Kritik für die Morgenpost schreiben
mußte?

		Da gerade beim dritten Klingelzeichen, als der Vorhang sich
teilte und der Götzentempel sichtbar wurde, erschien der
Erwartete.

		»Pünktlich auf die Minute.« Er nahm neben Lilli Platz.

		Die aber hatte jetzt nur noch Sinn für das Spiel.

		Das Fremdartige des Stoffes, das Volk der Azteken, das in Mexiko
vor der Eroberung Ferdinand Cortez' herrschte, mit seinen
heidnischen Gebräuchen fesselte sie aufs höchste. Der
leichtgläubige König Montezuma, der in den landenden Weißen von
Gott Gesandte begrüßt, sie brüderlich aufnimmt und sein Vertrauen
zum Schluß mit Verrat, Gefangenschaft und Blutbad gelohnt sieht,
erweckte Lillis tiefstes Mitgefühl. Ihre rege Phantasie ließ das
ganze Theater ringsum versinken, sie war in Mexiko, mittendrin in
den aztekischen Sitten. Als brausendes [bookmark: page246] Beifallsklatschen den ersten
Akt schloß, kam Lilli aus einer andern Welt.

		»Hauptmann – Gerhard Hauptmann – – –« Das Publikum rief nach dem
Verfasser.

		Das scharfgeschnittene Profil Gerhard Hauptmanns, das Lilli
bisher nur von Bildern her kannte, wurde auf den Steinstufen des
Götzentempels sichtbar. An der Hand führte er den König
Montezuma.

		Gräßlich – einem derartig jede Illusion zu rauben! Lilli schloß
die Augen. Nein, sie wollte sich nicht aus ihrer Stimmung reißen
lassen.

		»Schlafen Sie, Fräulein Steffen?« Das war Doktor Rabes Stimme,
die sie in die Wirklichkeit zurückholte.

		»Ach, ich wünschte, das Spiel ginge ohne Unterbrechung
fort!«

		»Das wäre etwas anstrengend für Schauspieler und Publikum. Auch
ist Kulissenwechsel vorgesehen.«

		Nein, wie konnte er nur so nüchtern sprechen!

		»Ich kann mich nicht so schnell wieder in unseren Kulturstaat
zurückfinden.«

		»Sie scheinen mir auch heute aus einer anderen Epoche zu kommen,
aus der Zeit des Reifrockes und der Stöckelschuhe.«

		Lilli sah nicht den bewundernden Blick, der seine Worte
begleitete. Ach, gewiß schämte er sich ihres einfachen
Aussehens!

		Wirklich, da sagte er: »Sie sollten aber doch hier die Augen
aufmachen, Fräulein Steffen! Es lohnt sich. Die Damen geben sich
und ihren Putz zum besten. Ich mache an dem Premierenpublikum meine
Studien. Sehen Sie dort drüben, das ist Ludwig Fulda, und hier
hinter uns Lovis Corinth. Alle Künste haben ihre Abgesandten
geschickt. Kommen Sie hinaus in den Gang, da ist es noch
interessanter.«

		Draußen zwischen den Säulengängen, unter den Riesensteinpalmen,
die farbigen Lichterglanz aus Kristallblüten über die hin und her
wogenden Menschen sprühten, wurde Lilli mit der Pause ausgesöhnt.
Das Exotische der eigenartigen Beleuchtung [bookmark: page247] paßte ihrer Stimmung. Auf
diesen und jenen machte Doktor Rabe seine Sekretärin aufmerksam,
lauter bekannte Größen. Aber Lilli hatte heute nicht das Interesse
dafür, das sie sonst sicher gehabt hätte. Der König Montezuma
interessierte sie ungleich mehr als die Berliner Künstlerwelt.

		Das Spiel nahm seinen Fortgang. Es wurde geklatscht, es wurde
gepfiffen. Stürmischer Beifall und dazwischen Zischen. Vorrufe,
Blumenspenden und Lorbeerkränze – der richtige Premierenlärm.

		Doktor Rabe fragte seine Gefährtin nach ihrem Urteil.

		»Wundervoll – herrlich ist es – nur der Zwischenaktradau müßte
fehlen,« meinte Lilli, empört auf die tobende Menge blickend.

		»Dann dürfen Sie nicht zu einer Erstaufführung gehen, Fräulein
Steffen.« Dem Redakteur machte dieses Sichhineinversenken Lillis,
dieses Völligaufgehen in der Theaterwelt Spaß.

		Auch nach dem Schluß, auf dem Wege zum Bahnhof, vermochte sie
nicht, das Stück als Dichterwerk zu besprechen.

		»Morgen, Herr Doktor – heute bin ich noch in der Hauptstadt der
Azteken. Ich muß erst eine Nacht darüber schlafen, um ein
objektives Urteil zu bekommen. Heute habe ich das Stück erlebt, da
kann ich mich noch nicht davon loslösen.«

		»Kleine Phantastin! Also eine Theaterkritik kann ich Ihnen
niemals überlassen. Die muß morgen früh bereits drin stehen. Wenn
ich Ihnen das Geleit bis zum Bahnhof gegeben habe, geht es in die
Redaktion. Dort schreibe ich die Kritik nieder und gebe sie gleich
in Druck.«

		Nein, zur Theaterkritikerin würde sie sich niemals eignen. Aber
ihr ausgeprägtes Pflichtbewußtsein ließ Lilli doch das Anerbieten
stellen: »Brauchen Sie mich vielleicht zum Stenogramm, Herr Doktor,
daß es schneller geht? Ich stelle mich gern zur Verfügung.«

		»Nein, Fräulein Steffen, das tue ich Ihnen nicht an. Ja, wenn
ich der König Montezuma wäre!« lachte Doktor Rabe. Dann trennten
sie sich.

		[bookmark: page248] Von
diesem Abend an bekam Lilli öfters mal die zweite Theaterkarte des
Redakteurs. Viel Schönes sah sie auf diese Weise. Aber sie lernte
auch allmählich sich ein Urteil bilden. Nicht erst am andern Tage,
sondern gleich während des Stückes. Doktor Rabe hatte seine Freude
an der Begeisterungsfähigkeit und der gesunden Urteilskraft seiner
jungen Begleiterin.

		Lilli selbst freute sich von einem Tage zum andern auf ihre
Redaktionsarbeit. Sie ging ganz darin auf.

		Mitten im Winter war's. Selbst in den Straßen Berlins lag hoher
Schnee. Man konnte ihn gar nicht so schnell fortschaffen, wie neue,
lichte Flockenmassen herniedersanken. Trotzdem war in den Straßen
ein besonders starker Menschenverkehr auffallend. Die Bahnen
streikten wieder mal, oder vielmehr ihre Angestellten. Zuerst
fehlte die elektrische Straßenbahn. Dann kam die Untergrund- und
Hochbahn an die Reihe. Und zuletzt schloß sich auch noch die
Eisenbahn für Stadt- und Vorortverkehr dem Ausstande an. »Wilde«
Fuhrwerke, Kremser, Schlächterwagen, ja sogar Möbelwagen traten in
Tätigkeit, um den Verkehr der Riesenstadt ein wenig aufrecht zu
erhalten. Aber der unaufhörlich fallende Schnee schien sich mit den
Streikenden verbündet zu haben. Die Pferde kamen nicht von der
Stelle. Sie rutschten und fielen. Nicht viel anders ging es auch
den Menschen. Lauter Schneemänner, rutschend, trippelnd, purzelnd,
lachend oder schimpfend.

		Lag der Schnee in der Stadt schon so hoch, wie war das erst
draußen vor den Toren! In den Vororten war man wie lebendig
begraben. Nur hin und wieder brachte lustiges Schlittengebimmel
etwas Abwechslung in die Stille.

		»Kinder, ihr könnt morgen nicht in die Stadt,« sagte Doktor
Steffen am Abend zu seiner Familie, in das weiße Gewirbel
hinausschauend.

		»Au, fein« – Margot tat einen Luftsprung – »wir schreiben
französisches Extemporale!«

		»Faulpelz!« sagte der Vater lachend. »Das wirst du bei mir
schreiben.«

		[bookmark: page249] »Ist
serr unangenehm fürr mirr, zu verrsäumen derr Violinlektion.« Sonja
war mit Leib und Seele bei ihrer Musik. Sie machte fabelhafte
Fortschritte.

		Auch Ludwig war es gar nicht recht, das Kolleg wider Willen
schwänzen zu müssen. Es ging scharf auf das Vorexamen los. Zu
Ostern hoffte er, es glücklich zu bestehen.

		»Na, und du, Lilli, du schweigst dich ja ganz aus?« Ludwig
zupfte seine in das flockige Niedergleiten der Schneesterne
vertiefte Schwester am Ohrläppchen. »Heute ist der letzte Zug nach
Berlin gegangen. Von morgen an kann die Morgenpost nicht mehr
erscheinen, da du in der Redaktion fehlst.«

		»Ich werde morgen vormittag auf alle Fälle auf meinem Posten
sein,« versicherte Lilli mit Bestimmtheit.

		»Nanu? Willst du ein Luftschiff benutzen?« fragte Ludwig.

		»Nein, aber meine beiden Beine. Ich laufe nach Berlin.«

		»Ausgeschlossen, Kind, das gebe ich nicht zu. Ich bin gewiß für
Pflichterfüllung, aber solchen Vorkommnissen gegenüber hört jede
Verpflichtung auf,« mischte sich der Vater ein.

		»Ich muß in die Redaktion. Es liegen wichtige Sachen vor. Doktor
Rabe braucht mich. Die Kinderzeitung muß morgen fertiggestellt
werden und verschiedenes andere noch.« Ganz heiß und eifrig wurde
Lilli.

		»Ja, Kind, aber mit dem Kopf durch die Wand kann man doch
nicht!« tat auch die Mutter ihre Meinung kund. »Abgesehen von der
Anstrengung, daß du erschöpft an die Arbeit kommst; du kannst dich
auf den Tod erkälten, wenn du nachher stundenlang mit nassen Füßen
an der Schreibmaschine sitzt.«

		»Aber, Muttchen, ich kann mir ja ein Paar Reservestrümpfe
mitnehmen. Und wie oft laufen die Berliner zu ihrem bloßen
Vergnügen bis nach Schlachtensee heraus!«

		»Im Sommer vielleicht, aber nicht im Winter, wenn kein
Durchkommen durch den Schnee ist.«

		»Selbst im Sommer fahren sie bis Station Grunewald. Von dort
brauchst du fast noch mal zwei Stunden bis zur Redaktion.« Vater
war gar nicht einverstanden.

		[bookmark: page250] »Wann
soll die Gletscherwanderung morgen früh losgehen, Lilli?«
erkundigte sich Ludwig.

		»Spätestens um sieben Uhr. Gegen zehn, halb elf bin ich dann
sicher in der Redaktion.«

		»Wenn du nicht vorher im Schnee stecken geblieben bist. Also
schön, ich sorge für Seil und Eispickel!«

		»Kommst du denn mit, Ludwig?«

		»Na, denkst du, ich werde meinen ›Illing‹ allein in den weißen
Tod gehen lassen? Wie seilen uns an und ziehen gemeinsam ins
Verderben.«

		»Ich sei, gewährrt mirr das Bitte, in euerr Bund derr Drritte,«
zitierte Sonja lachend.

		»Abgemacht, morgen geht's zu dritt auf die Gletscherwanderung.
Aber daß keiner verschläft; gewartet wird auf keinen Fall!«

		»Und wie kommt ihr zurück, Lilli? Ludwig und Sonja kommen noch
bei Tag heim, trotzdem die Anstrengung des Zurücklaufens auch für
sie zu groß ist. Aber du kannst doch unmöglich in der Dunkelheit
den Weg machen! Das erlaube ich unter keinen Umständen,«
widersetzte sich die Mutter nachdrücklich.

		»Ich erledige nur das Notwendigste in der Redaktion und bin noch
bei Tage zu Hause. Vielleicht finde ich auch irgend einen Wagen,
der mich mitnimmt.« Es war undenkbar für Lilli, der Redaktion auch
nur einen Tag fernzubleiben.

		»Jawohl, einen goldenen Schlitten, von vier Schwänen gezogen,
mit einem Märchenprinz darin,« neckte Ludwig die Schwester.

		»Auf letzteren lege ich keinen Wert. Aber der Schlitten wäre mir
nicht unangenehm.«

		Was nützten den Eltern alle Einwendungen – am anderen Morgen,
Punkt sieben Uhr, marschierte die Kolonne ab. Sie bestand nur aus
dem Zwillingspaar. Sonja, die Langschläferin, konnte sich nicht so
zeitig von ihrem Bett trennen.

		Zuerst machte die Gletscherwanderung großes Vergnügen, Die
Landschaft sah wie ein Wintermärchen aus, und das Stapfen rötete
die Wangen. Aber allmählich wurde der Schritt doch [bookmark: page251] etwas langsamer,
wenigstens der Lillis; Ludwigs lange Beine stampften unentwegt
vorwärts.

		»Wenn doch was käm' und mich mitnähm'!« dachte Lilli heimlich.
Aber der fromme Märchenwunsch ging nicht in Erfüllung.

		Tiefe Stille. Sic beide und ein vorüberkrächzender Rabe die
einzigen Lebewesen. Lilli mußte lächeln. Früher hatte sie beim
Anblick eines Raben stets ein gewisses Unbehagen empfunden. Jetzt
nickte sie ihm wie einem guten Bekannten zu.

		Als man aus dem Walde heraustrat, begann erst die eigentliche
Anstrengung. Der Sturm packte sie von allen Seiten und wirbelte
ihnen ganze Lawinen von Schnee in die Augen.

		»Nun hört die Gemütlichkeit aber auf!« Ludwig verkroch sich in
seinen Mantelkragen.

		Als sie endlich an der Charlottenburger Brücke, wo ihre Wege
auseinandergingen, schwer atmend anlangten, war Lilli gänzlich
erschöpft. Dabei hatte sie noch einen Weg von einer guten Stunde
vor sich.

		»Sei vernünftig, Lilli, und gehe zu Ilse Gerhard! Du bist hier
ganz in ihrer Nähe,« riet der Bruder. »Doktor Rabe kann sehen, wie
er ohne dich fertig wird; er muß sich eben selber ein bißchen mehr
anstrengen.«

		»Ach, was verstehst du denn davon!« Ganz wütend wurde Lilli
plötzlich gegen ihren Begleiter. Das kam sicher nur von der
Überanstrengung.

		»Wenn du eigensinnig bist, tue, was du willst. Aber zurück
darfst du den Weg auf keinen Fall wieder gehen. Bleibe doch bei der
Großmama! Da bist du morgen früh gleich in der Nähe der
Redaktion.«

		»Ich will mir's überlegen, Ludwig.« Heimlich war Lilli fest
entschlossen, wenn sie sich genügend erholt hatte, wieder den
Rückweg zu unternehmen.

		»Ich sage zu Hause, daß du während des Streiks bei der Großmama
bleibst.« Damit stapfte Ludwig auf die Technische Hochschule los.
Lilli arbeitete sich weiter durch die weißen Massen. [bookmark: page252] Mit
einstündiger Verspätung langte sie als Schneemann in der Redaktion
an.

		»Hallo – Fräulein Steffen – hat sie der Wind hergeweht? Wie
kommen Sie denn aus Schlachtensee zur Stadt herein?« empfing sie
Doktor Rabe freudig überrascht.

		»Auf Schusters Rappen. Die kleine Gletscherwanderung war mal was
anderes.« Lilli scherzte, aber ihre Lippen waren blaß und
zitterten.

		»Kind – Sie haben sich zu sehr angestrengt, das wäre doch
wirklich nicht nötig gewesen! Jetzt ruhen Sie sich erst mal hier in
dem Sessel aus. Trinken Sie einen Schluck Wein.« Doktor Rabe eilte
geschäftig in seinen Privatraum und kam mit einem Gläschen
Frühstückswein zurück.

		»So – ausgetrunken!« befahl er mit einem besorgten Blick auf die
Erschöpfte.

		Das tat gut. War es die Fürsorge oder der feurige Wein? Lilli
fühlte sich alsbald frischer.

		»Wir können sogleich mit der Arbeit beginnen, Herr Doktor.«

		»Die Arbeit läuft nicht davon.«

		»Aber ich.« Lilli konnte schon wieder lachen.

		»Nanu? Haben Sie noch nicht genug Proben Ihrer Tapferkeit heute
geliefert?«

		»Ich muß doch wieder heim!«

		»Zu Fuß? Das kann ich unmöglich zugeben. Sie haben doch sicher
Bekannte oder Verwandte in der Stadt, bei denen Sie bleiben
können.«

		»Ja, bei meiner Großmutter.« Lilli, die noch vor kurzem Ludwig
gegenüber auf ihrem Willen bestanden hatte, den Heimweg trotz der
Anstrengung zu unternehmen, streckte dem Herrn Vorgesetzten
gegenüber sofort die Waffen.

		»Merkwürdig,« äußerte sich im Laufe des Vormittags Doktor Rabe
zu seiner Sekretärin, als sie die Kinderzeitung zusammenstellten,
»dieser Steffen Liman ahnt immer, was wir gerade brauchen. Ein sehr
wertvoller Mitarbeiter. Ich möchte ihn wohl mal kennen lernen.«

		[bookmark: page253] »Er
kommt niemals in die Redaktion, sondern schickt alles brieflich
ein.« Brannten die Wangen der Sekretärin noch so von der Kälte?

		»Es ist unrecht von mir,« dachte Lilli, als sie später allein
ihre Briefschaften erledigte, »daß ich Doktor Rabe belüge und unter
falscher Flagge segle. Noch dazu, da er vorhin so rührend nett zu
mir gewesen ist. Aber sagen – nein, sagen kann ich es ihm auf
keinen Fall, daß ich Steffen Liman bin. Wie müßte ich mich vor ihm
schämen! Und ich bekäme auch kein objektives Urteil mehr zu
hören.«

		Acht Tage dauerte der Bahnstreik. Die einzige, die sich darüber
freute, war die Großmama. Denn die hatte dadurch ihr Liliputchen
eine Woche lang ganz für sich.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Das Märchenspiel

		Der Schnee schmolz. Neue Säfte stiegen in Baum und Strauch.
Knospen quollen zukunftsfreudig, kamen zur Blüte und zeitigten
Früchte, starben und vergingen – der ewige Kreislauf.

		Der Lehrergarten in Schlachtensee stand in buntem Herbstgewand.
Ein Jahr war verflossen, seitdem Lilli Steffen ihren Fuß ins
Dichterland gesetzt hatte.

		Ein Jahr voll Fleiß, voll Streben und Erfüllung, voll Schaffen
und Befriedigung.

		Nur Sonja Pietrowicz wußte, wie fruchtbar Lillis Arbeit in
diesem Jahr gewesen, daß an Großmamas ehemaligem »stummen Diener«
Märchen, Erzählungen und Gedichte zum Leben erwachten, die unter
dem Namen Steffen Liman die Kinderwelt entzückten.

		Einer im Lehrerhäuschen ahnte wohl noch etwas von dem [bookmark: page254] heimlich
geschäftigen Treiben im Mansardenstübchen. Das war der Vater. Der
las mit ganz besonderem Interesse die Kinderzeitung, wenn Steffen
Liman etwas darin veröffentlichte. Und das war oft der Fall. Doktor
Rabe mochte kaum ein Blatt erscheinen lassen, ohne von dem von ihm
besonders geschätzten Mitarbeiter irgend einen Beitrag zu
bringen.

		Manchmal dachte Lilli wohl, ob es nicht viel angenehmer und
bequemer für sie wäre, wenn sie ihre Erzeugnisse als »Tante Lilli«
in die Kinderwelt flattern ließe, anstatt sich hinter einem
falschen Namen zu verstecken. Aber gerade das Versteckspiel reizte
die Mutwillige auch wiederum. Es machte ihr unsagbares Vergnügen,
wenn Doktor Rabe seiner Verwunderung nicht genug Ausdruck geben
konnte, wie dieser Steffen Liman stets erriet, was man gerade
brauchte, und wie er den Wünschen des Redakteurs, ohne ihn
persönlich zu kennen, stets zu entsprechen wußte.

		Einmal allerdings war Lilli drauf und dran, den Kopf hinter
ihrem Pseudonym hervorzustrecken und ihr wahres Gesicht zu zeigen.
Das war, als Doktor Rabe sich ziemlich abfällig über die
literarisch schaffende Frau geäußert hatte. »Sehen Sie, Fräulein
Steffen,« hatte er gesagt, »die Frauen schreiben ihre Bücher genau
so, wie sie einen Strumpf stricken. Sie arbeiten drauf los,
stricken ihre Maschen, eine nach der anderen ab. Dann bekommt die
Sache einen Knick, den Hacken, um darauf möglichst schnell
abzunehmen und zum Ende zu eilen. Ohne Knochengerüst, ohne jede
Disposition.«

		»Na, erlauben Sie mal, Herr Doktor,« begehrte Lilli auf, »wir
haben doch namhafte Schriftstellerinnen, die sicher nicht ihr Buch
wie einen Strumpf zusammengestrickt haben!« Mit heißen Backen und
flammenden Augen nahm Lilli Partei für ihre literarischen
Schwestern.

		Die kleine goldblonde Sekretärin mußte wohl besonders reizvoll
in ihrer Entrüstung aussehen, denn der Goliath hörte eigentlich gar
nicht recht, was sie sagte, sondern schaute sie nur an.

		»Ja, ja, Ausnahmen mögen ja wohl vorkommen, aber die [bookmark: page255]
bestätigen nur die Regel,« sagte er schließlich, seine Gedanken
zwingend.

		»Ausnahmen sind diejenigen, von denen Sie sprechen, Herr Doktor.
Ich selbst – – –« da biß sie sich auf die unbedachten Lippen. Bei
einem Haar hätte sie gesagt: »Ich selbst habe vieles geschrieben,
was Ihren Beifall gehabt hat.« Zum Glück war Doktor Rabe immer noch
mehr mit Sehen als mit Hören beschäftigt und achtete nicht weiter
auf den unvollendeten Satz.

		Seit dem Sommer verkehrte Doktor Rabe in dem rosenumbuschten
Lehrerhäuschen in Schlachtensee. Das war ganz zufällig gekommen.
Steffens hatten an einem Sonntagnachmittag in der alten
Fischerhütte am Schlachtensee mit Gerhards geweilt. Da wurde Lilli
plötzlich sehr rot und erwiderte lebhaft den Gruß eines großen
blonden Herrn, der an einem der Nebentische saß. Der Herr ließ es
nicht bei dem Hutziehen bewenden, sondern trat an den Steffenschen
Tisch, um seine Sekretärin zu begrüßen. Lilli vermittelte die
Bekanntschaft, und die Folge davon war, daß Doktor Rabe mit seinem
Bierseidel an den Steffenschen Tisch übersiedelte. Der Oberlehrer
und der Redakteur hatten gemeinsame literarische Interessen. Als
man aufbrach, um den Abend im Steffenschen Garten zu verbringen,
wurde auch Doktor Rabe aufgefordert, sich anzuschließen. Er nahm
die Einladung gern an und war seitdem häufiger Gast in dem kleinen
weißen Haus.

		»Ihr Vater ist ein wundervoller Mensch,« äußerte er sich
gelegentlich zu Lilli. Seil er dieses sagte, hatte sie ihn
besonders gern.

		Doch auch mit Frau Miezes frischer, bestimmter Art verstand
Doktor Rabe sich gut, und Margot mußte sich manche Neckerei von ihm
gefallen lassen. Aber auch manche Tafel Schokolade erhielt sie
dafür. Mit Ludwig war das Einvernehmen merkwürdigerweise nicht so
besonders. Das lag nicht an dem Redakteur, sondern an dem jungen
Studenten. Ludwig begegnete Doktor Rabe mit unterdrückter
Ablehnung. Er hatte es noch nicht vergessen, daß sein Name für
Lilli jahrelang ein Schreckgespenst [bookmark: page256] gewesen war. Und auch jetzt fand
Ludwig, daß dieser Fremde seinen Zwilling über die Maßen in
Anspruch nahm. Es war doch schon wirklich genug, daß die Redaktion
den Hauptteil ihrer Gedanken mit Beschlag belegte, was mußte er
sich denn da noch in ihr Privatleben drängen! Er hatte jetzt
sowieso wenig genug von seiner Lilli.

		Doktor Rabe ahnte natürlich nichts von diesen brüderlich
eifersüchtigen Gefühlen und kam dem jungen Mann mit offener
Freundlichkeit entgegen.

		Aber auch Lilli hatte mit kleinen eifersüchtigen Anwandlungen zu
kämpfen. Diese galten Sonja oder vielmehr der Musik. Der Redakteur,
ein begeisterter Musikfreund, war von Sonjas künstlerischem
Violinspiel begeistert. Am ersten Abend im Steffenschen Hause hatte
sie mit Ilse Gerhard Duette gespielt. Und da Doktor Rabe selbst
Cellist war, hatten die drei sofort Trioabende verabredet. Lilli,
die eigentliche Ursache der Bekanntschaft, kam sich dabei etwas
ausgeschaltet vor. Sie hatte ihre Kinderklavierstunden aus Mangel
an Begabung aufgegeben. Und wenn sie auch Musik sehr liebte, so
mußte sie sich doch darauf beschränken, das Publikum an diesen
Trioabenden darzustellen.

		Noch manche andere Veränderung hatte der Sommer im Gefolge
gehabt. Bei Onkel Martin war wieder Einquartierung eingerückt, ein
Prinzeßchen war's auch diesmal, Tante Gretchens Ebenbild. Aber
jetzt protestierte Onkel Martin nicht gegen seine Vaterwürde,
sondern tat so, als ob solch ein intelligentes Vierwochenkind
überhaupt noch nicht in die Welt geschaut hätte.

		Das Lumpenprinzeßchen, an dem er kurze Zeit Vaterstelle
vertreten hatte, war in Ostpreußen festgewurzelt. Es tat gut und
wuchs zu einem brauchbaren Menschen heran. So lauteten die Berichte
Lenas, die seit Ostern dort ebenfalls ihre Heimat und eine sie
befriedigende Lehrtätigkeit gefunden hatte. Zu Oktober sollten Frau
Ritter und die kleinen Geschwister ebenfalls nach Angerburg
übersiedeln. Auch in dem Gemollschen [bookmark: page257] Hause standen Veränderungen bevor. Die
Parterrewohnung war für Gerhards doch zu beschränkt, wenn auch Ilse
nach Rückkehr des Vaters ein Zimmer oben bei Fräulein Gabriele
bezogen hatte, zwar mit großer Überwindung, denn die unmittelbare
Nähe der vielköpfigen Katzenfamilie war nicht gerade verlockend für
Ilse. Aber ihre Tochterliebe war doch größer als ihre
Katzenabneigung. Seit Ostern bekleidete Herr Gerhard wieder seinen
früheren Posten bei der Bank. Daß er den Wunsch hatte, sich wieder
irgendwo anzukaufen, um auf eigenem Grund und Boden zu leben, war
ja verständlich, aber für Fräulein Gabriele doch sehr schmerzlich.
Denn wo fand sie wieder so liebe Mieter – na jachen! Es war nur
gut, daß sich so schnell nichts Geeignetes für Gerhards bot!

		Lilli hatte ein Märchenspiel geschrieben, ein Weihnachtsmärchen.
Nicht die übliche Dramatisierung der bekannten Kindermärchen,
sondern aus eigenem Phantasieborn hatte sie geschöpft. »Die
Glockenmännlein« hieß es. Das Treiben der kleinen Geister in den
Kirchenglocken, die aufs innigste mit allen wichtigen
Lebensabschnitten der Menschen verknüpft sind, war darin
allerliebst mit Poesie und Humor geschildert. Die Fürsorge der
»Glockenmännlein« für das blonde Türmerliesel, das mit ihnen eine
Reise in die große Weihnachtsglocke unternimmt, bildete den Inhalt
des Weihnachtsmärchens. Eigentlich war es nur für das Kinderblatt
geschrieben worden. Aber unter den Händen hatte es sich verwandelt,
dramatische Gestalt angenommen und war über den Rahmen des
Kinderblattes weit hinausgewachsen. Nun hatte Lilli nichts damit
anzufangen gewußt. Aber Sonja war nicht um Rat verlegen.

		»Wirrd gesandt an Theaterr, wo aufführren Kinderrvorrstellungen
zu Weihnacht,« hatte sie ohne langes Besinnen entschieden.

		»Nein, Sonja, das geht auf keinen Fall. Das müßte ich doch den
Eltern erzählen – und vor allem, es wird ja gar nicht
angenommen.«

		»Warrt ab, mein Täubchen!« Sie drängte so lange, bis Lilli die
»Glockenmännlein« wirklich an ein Berliner Theater, [bookmark: page258] das Kindervorstellungen
zu Weihnachten zu bringen pflegte, einsandte, natürlich als Steffen
Liman mit postlagernder Antwort.

		Eine ganze Weile hörte Lilli nichts von ihren »Glockenmännlein«.
Die Blätter im Garten begannen schon zu fallen, Lilli dachte kaum
noch daran, an dem Postschalter nachzufragen, ob etwas für Steffen
Liman eingegangen sei. Sicher war das Märchenspiel in den
Papierkorb gewandert, und sie erhielt von der Theaterdirektion
überhaupt keine Antwort.

		Da, eines Tages, als sie sowieso etwas auf der Post zu besorgen
hatte, fragte sie mal wieder an. Sie entfärbte sich, als der Beamte
mit gleichgültiger Miene einen Brief aus einem Fach zog.

		O Gott. Sicher bekam sie das Stück nur zurück, sie brauchte
wirklich nicht zu fürchten, daß es etwa angenommen worden sei.
Merkwürdig dünn war der Brief. Das Manuskript konnte nicht darin
sein. Mit zitternden Fingern riß Lilli den Umschlag ab.

		Die Theaterdirektion teilte Herrn Steffen Liman mit, daß sie
sein Stück »Die Glockenmännlein« zur diesjährigen
Weihnachtsaufführung erwerben wolle. Der Herr möchte sich in das
Theaterbureau bemühen, um die Bedingungen zu besprechen und den
Vertrag zu schließen.

		Lilli mußte sich auf eine Bank setzen. Die Beine waren ihr
plötzlich wie gebrochen. Was nun? Sie freute sich kein bißchen.
Keine Empfindung des Stolzes oder der Genugtuung kam ihr, nur
grenzenlose Beklemmung, wie sie sich aus diesem Wirrwarr wieder
herausfinden sollte. Das hatte sie Sonja zu verdanken. Sie war ihr
ernstlich böse. Nun mußte sie sich gleich morgen bei Doktor Rabe
beurlauben, denn das Theaterbureau war nur vormittags geöffnet. Und
der Brief war schon einige Tage alt. Was für einen Grund schützte
sie nur vor! Schrecklich, daß sie ihn wieder belügen mußte! So zog
eine Unwahrheit immer eine neue nach sich. Den Eltern wollte sie
natürlich erst etwas davon sagen, wenn der Vertrag wirklich
unterzeichnet war.

		Sonja jubelte. Alle Vorwürfe Lillis nahm sie lachend in den
Kauf. »Ist mirr eine Ehrre, zu werrden gekanzelt ab von berühmterr
[bookmark: page259]
Dichterr,« sagte sie und küßte die Freundin nach russischer Art auf
beide Wangen.

		Noch eine Hoffnung blieb Lilli, die vor der Eröffnung den Eltern
gegenüber ungefähr ebenso bangte, wie vor Jahren, als sie den
Märchenpreis gewonnen hatte, nämlich, daß der Vertrag nicht
zustande kommen könnte, wenn die Theaterdirektion sah, daß Steffen
Liman eine junge Dame war.

		Ganz blaß und übernächtig sah sie am anderen Vormittag aus, als
sie Doktor Rabe um Urlaub bat.

		»Sind Sie krank, Fräulein Steffen?« In der Redaktion nannte er
sie stets förmlich mit dem Vatersnamen, während er im
Familienkreise Fräulein Lilli zu sagen pflegte.

		»Ich habe Kopfschmerzen.« Das war keine Unwahrheit, denn ihre
Schläfen hämmerten.

		»Fiebern Sie auch nicht?« Er griff nach ihrem Puls. Der
flog.

		»Machen Sie nur keine Geschichten, Kindchen, und werden Sie
nicht krank! Und daß Sie morgen nicht etwa in die Redaktion kommen,
wenn Sie sich nicht ganz wohl fühlen!« Für Lilli war jedes gute
Wort, das er ihr gab, wie brennendes Feuer. Grenzenlos undankbar
kam sie sich vor, daß sie ihn hinterging.

		Lillis Hoffnung erfüllte sich nicht. Der Vertrag wurde
unterzeichnet. Auf den fünfzehnten November wurde die
Erstaufführung der »Glockenmännlein« von Steffen Liman
festgesetzt.

		Jetzt stand Lilli in ihres Vaters Studierzimmer mit einem so
bösen Gewissen, wie in ihrer Kinderzeit, wenn es etwas zu beichten
gab. Und wie damals das Liliputchen, barg heute die erwachsene
Lilli den Kopf an Vaters Schulter.

		»Väterchen, ich muß dir etwas sagen.«

		»Das sehe ich, Kind. Diese Armsünderstellung ist mir noch
bekannt.«

		»Ich – ich habe hin und wieder Märchen und Gedichte geschrieben
und ...«

		»Und habe sie unter dem Namen ›Steffen Liman‹ veröffentlicht,«
vollendete der Vater mit ruhiger Stimme Lillis erregte
Eröffnung.

		[bookmark: page260]
»Woher weißt du denn das?« Lilli sah nicht sehr geistreich in
diesem Augenblick aus.

		»Mein Liliputchen kenne ich und ihre der meinigen verwandte
Wesensart ebenfalls. Ich brauchte gar nicht mehr nachzusehen, ob
die Beiträge mit dem Namen Steffen Liman unterzeichnet waren. Ich
fühlte es vorher schon, was von dir stammte. Aber in dein Vertrauen
wollte ich mich nicht eindrängen, Kind.«

		»Ach, Vaterchen, das ist noch gar nicht alles. Jetzt kommt erst
das Eigentliche.« Lilli machte ein unbehagliches Gesicht.

		»Noch mehr ausgefressen?«

		»Ja – ich soll aufgeführt werden – oder vielmehr meine
›Glockenmännlein‹,« Lilli reichte dem Vater den Vertrag hin mit
einer Miene, als sei es ihr Todesurteil.

		Der Vater durchflog das Schriftstück.

		»Nun, Lilli, ich kann eigentlich nichts so Betrübliches darin
finden, im Gegenteil« – Vaters Augen leuchteten in stiller Freude –
»Mieze – Frau – komm mal rein!« rief er mit erhobener Stimme ins
Nebenzimmer. »Unsere Mutter gehört bei einer Freude doch auch
dazu!«

		Frau Mieze erschien gleich darauf nichtsahnend.

		»Lies mal!« Doktor Steffen schob seiner Frau den Vertrag zu.

		»Hm – was geht uns der fremde Mensch an?«

		»Hier stelle ich dir Herrn Steffen Liman vor, Mieze.« Lachend
wies der Vater auf die erglühende Tochter.

		»Was? Ja, Mädel, was fällt denn dir ein?« Die Mutter zog ihr
Kind in die Arme und küßte es herzlich. »Aber wozu die
Heimlichkeit, Lilli? Wenn einer etwas kann, soll er's auch ehrlich
mit seinem Namen vertreten.«

		»Im Anfang wagte ich es nicht, Muttchen, weil ich nicht wußte,
wie die Sachen aufgenommen würden. Und nun komme ich aus dem
Versteckspiel nicht mehr heraus. Ach, ich bin ja so froh, daß ihr
es jetzt wißt! Nur Doktor Rabe liegt mir noch schwer auf der
Seele.« Sie wurde, wenn möglich, noch etwas röter.

		[bookmark: page261] »So
erleichtere sie dir doch, Kind, indem du ihm ebenfalls reinen Wein
einschenkst!«

		»Nein, das ist unmöglich – nach der Aufführung vielleicht. Er
wird wahrscheinlich zur Kritik berufen sein, da soll er in keiner
Weise beeinflußt werden.« So beschönigte Lilli vor den Eltern und
vor sich selbst ihre Feigheit, Doktor Rabe die Wahrheit
einzugestehen. »Tut mir den Gefallen und sagt ihm nichts von der
Sache, wenn er mal zu uns kommt.«

		Lilli brauchte nicht bange zu sein, daß Doktor Rabe von anderer
Seite erfuhr, wer Steffen Liman eigentlich sei. Gerade in den
Wochen vor der Aufführung lag besonders viel Arbeit in der
Redaktion vor, so daß er keine Zeit zu Besuchen fand. Trotz der
angestrengten Tätigkeit aber hatte er noch so viel Zeit, darüber
nachzudenken, warum Lilli Steffen jetzt ihm gegenüber so scheu und
ungleichmäßig erschien. Gerade ihr freies, unbefangenes Wesen war
es, was ihm an ihr so gut gefallen hatte.

		Die letzten Wochen vor dem fünfzehnten November flogen wie Tage
dahin. Immer näher rückte das Schreckgespenst für Lilli – die
Erstaufführung. Sie hatte auf Wunsch des Dramaturgen einer Probe
beigewohnt und war ganz überrascht, was aus ihrem Weihnachtsspiel
geworden war. Halb wünschte sie, daß Doktor Rabe der Aufführung
beiwohnen möge, halb fürchtete sie es. Alle Anverwandten und
Bekannten hatten bereits Eintrittskarten. Denn wie ein Lauffeuer
hatte es sich verbreitet, daß Lilli Steffen unter die Dichter
gegangen sei, und daß ihr erstes Werk am fünfzehnten November unter
dem Namen Steffen Liman aufgeführt würde. Margots ganze Klasse
hatte Karten gekauft, sämtliche Lehrer und Lehrerinnen der Schule.
Alle hatten sie noch Interesse für die einstige Schülerin »Lilli
Liliput«.

		Ludwig und Ilse Gerhard waren aufgeregter als Lilli selbst.
Sonja war unverwüstlicher Zuversicht. Onkel Martin drohte ihr
bereits mit einem Lorbeerkranz. Und Tante Gretchen wollte durchaus
ihre halbjährige Erika mit zu der Aufführung nehmen.

		Nur einer war ausgeschaltet aus diesem Interessenkreis,
derjenige, [bookmark: page262]
an dem Lilli eigentlich am meisten lag. Er schien überhaupt noch
nichts von der Erstaufführung gehört zu haben.

		Da, zwei Tage vor dem fünfzehnten, trat Doktor Rabe, zwei
Logenkarten in der Hand, zu seiner Sekretärin.

		»Fräulein Steffen, das wird Sie interessieren. Unser Mitarbeiter
Steffen Liman hat ein Kinderweihnachtsmärchen geschrieben.
Übermorgen ist die Uraufführung. Da müssen Sie unbedingt mit. Ich
bin sehr begierig zu erfahren, was er als dramatischer Dichter
leistet.«

		»Was wollen Sie denn in solcher Kindervorstellung, Herr Doktor!
Das ist doch nichts für Sie!« Mit erblaßten Lippen versuchte Lilli
den Redakteur fernzuhalten.

		»Aber erst recht, Fräulein Lilli! Gerade für derartige
Kinderaufführungen habe ich das wärmste Interesse. Schneewittchen,
Dornröschen und Frau Holle steht jedes Jahr auf dem Repertoir. Aber
daß jemand mal den Mut hat, mit etwas Neuem, Eigenem zu kommen, ist
anerkennenswert. Also wir gehen!«

		»Ich – ich kann leider nicht – ich bin – ich bin verhindert.«
Stotternd kam es heraus. Wie das leibhaftige böse Gewissen sah das
reizende Mädchengesicht aus. Kopfschüttelnd verließ Doktor Rabe das
Zimmer. Was war mit der Lilli los? Denn daß sie nur etwas
vorgeschützt hatte, war ja klar. Sie mied das Beisammensein mit
ihm. Das schmerzte ihn.

		Der fünfzehnte November brach an, ein nebelgrauer Regentag.
Lilli vermochte nicht, heute Doktor Rabe gegenüberzutreten. Sie,
die peinlich Pflichtgetreue, ging nicht in die Redaktion. Sie
fühlte sich auch wirklich körperlich elend.

		»Kind, mehr als reinrasseln kann dein Stück nicht. Es war schon
größeren Dichtern als dir beschieden, daß sie ausgepfiffen worden
sind. Also nur frischen Mut!« Besorgt blickte der Vater auf sein
verändertes Mädel.

		»Lilli, komm, hilf mir beim Wäscheplätten! Arbeit ist die beste
Arznei gegen unnütze Kopfschmerzen.« Frau Mieze faßte ihr Kind
strammer an.

		Wirklich, Lilli vergaß minutenweise bei der Arbeit und bei
[bookmark: page263] der Mutter
frischem Geplauder, daß sie am Nachmittag zum Schafott mußte.

		Trotzdem verging der Vormittag langsamer als all die Wochen
vorher. Die Zeit kroch.

		Aber schließlich kam doch die Stunde heran, in der die gesamte
Steffensche Familie das Haus verließ. Nur Schnauzel blieb mit
traurig herabhängenden Ohren zurück.

		»Auf – zur Hinrichtung!« kommandierte Ludwig.

		Viel anders war Lilli auch wirklich nicht zumute. Sie hatte sich
dagegen gesperrt, zum erstenmal ihr neues Seidenkleid, zu dem sie
sich in diesem Winter aufgeschwungen hatte, anzulegen. Es hatte
korallenrote Farbe – »wie mein eigener Henker würde ich mir darin
vorkommen,« hatte Lilli geäußert. Aber Sonja hatte nicht locker
gelassen. Die Freundin sollte heute so schön als möglich
erscheinen. Auch die Mutter hatte Sonja darin unterstützt, daß eine
würdigere Gelegenheit zur Einweihung des Kleides nicht wiederkehren
würde. »Also meinetwegen tut, was ihr nicht lassen könnt; schmückt
das Opferlamm!« Lilli hatte sich ergeben.

		Puh, war das ein gräßliches Wetter! Man fror äußerlich und
innerlich. Wo war Lillis frischfröhlicher Mut hin, mit dem sie
sonst allen Lebenslagen begegnete? Und wenn sie sich klar darüber
wurde, weshalb sie sich eigentlich derart aufregte, so waren
eigentlich weniger die »Glockenmännlein« daran schuld und der
vielleicht mit ihnen verknüpfte Mißerfolg als die Möglichkeit, daß
Doktor Rabe sie im Theater erblicken könnte und sah, daß sie ihn
belogen hatte, als sie die zweite Redaktionskarte ablehnte.

		Es schlug halb vier, als das Theater erreicht war. Auf vier Uhr
war der Beginn festgesetzt. Vor dem Theater und im Vestibül
wimmelte es von Kindern, nicht weniger aufgeregt als die junge
Verfasserin. Bekannte begrüßten Lilli. Großmama zog sie in die
Arme, Onkel Martin feierte sie als Sappho II., die treue Ilse
drückte ihr teilnehmend wie bei einer Beerdigung die Hand. Lilli
flüchtete in die ihr und ihrer Familie angewiesene Loge. Dort
drückte sie sich ganz hinten in eine Ecke und [bookmark: page264] war nicht dazu zu bewegen, sich
mehr in den Vordergrund zu setzen. »Falsche Bescheidenheit« nannte
es die Mutter. Sie ahnte ja nicht, vor wem Lilli sich verkroch,
Lilli starrte auf den Theaterzettel in ihrer Hand. Da stand es:
»Die Glockenmännlein. Weihnachtsmärchen in fünf Bildern von Steffen
Liman.« Ach – wäre sie doch niemals auf diesen Namen verfallen! Der
große Theaterraum war noch ziemlich leer. Diese Öde wirkte noch
beklemmender. Lilli hörte ihr Herz schlagen.

		Allmählich füllte es sich. Margot war von grenzenloser Aufregung
und kaum zu bändigen. Sie war zum erstenmal im Theater und kam sich
außerdem als Hauptperson vor. Sie nickte hierhin und dorthin und
zog die Aufmerksamkeit der zahlreich erschienenen Bekannten auf
ihre Loge.

		Das erste Klingelzeichen – Lillis Herz setzte aus. Das zweite
sie griff nach des Vaters Hand. Die wirkte ein klein wenig
beruhigend. Zum drittenmal tönte die Klingel. Lilli erschien sie
wie das Armsünderglöcklein.

		Der Vorhang hob sich.

		Man sah das Türmerstübchen, hoch oben im Glockenturm, und das
blonde Türmerkind geschäftig die Abendsuppe für den Großvater
bereiten. Das Lied, das es dabei sang, erschien Lilli ganz fremd.
Sie erkannte ihre eigenen Verse nicht.

		Sehr drollig wirkte der am Herd schnurrende Kater, mit dem das
Türmerliesel Zwiesprach hielt. Das kleine Publikum jubelte.

		So – die Suppe für den Großvater stand warm am Herd, und das
Liesel kroch in sein Bett. Es sprach sein Nachtgebet. Leise begann
die Abendglocke dazu zu läuten. Das Türmerliesel hatte es nicht so
gut wie andere Kinder. Es besaß weder Vater noch Mutter, nicht
einmal ein Weihnachtsbäumchen, trotzdem gerade heute Heiligabend
war. Der Großvater war, nachdem er die Heilige Nacht eingeläutet
hatte, von seinem Turm herabgestiegen zu den Menschen, um von ihnen
etwas für sein Enkelkind zu erbitten. Denn er war arm und konnte
ihm keine Weihnachtsfreude machen.

		Leise Musik – das Türmerliesel schlief ein. In den Glocken
[bookmark: page265] ringsum aber
begann es sich plötzlich zu regen. Die Glockenmännlein kletterten
in der Weihnachtsnacht aus ihren Glocken heraus und begannen die
schlummernde Liesel zu umtanzen. Dabei fragten sie die kleine
Schläferin, ob sie sie kenne.

		»Ich kenne sie,« schrie ein kleiner Zuschauer aus dem Parkett
lebhaft dazwischen. »Das sind ja die Zwerge aus Schneewittchen!«
Allgemeines Gelächter folgte auf den unbeabsichtigten Witz. Dann
nahm das Spiel seinen Fortgang. Da war Pips, der in der
Kinderglocke wohnt, die bei der Geburt der kleinen Erdenkinder
ertönt, Fips, der in der Hochzeitsglocke haust, und Trips, der
schwarze, dem die Trauerglocke gehört. Ein feuerroter kleiner
Geist, Schnapp genannt, stellte sich vor; dessen Glocke rief bei
Feuersgefahr die Menschen zum Löschen. Dann gab es noch das
Morgenmännlein, das Mittags- und das Abendmännlein, welche die
Tageszeiten den Menschen verkündeten. Der schönste von all den
kleinen Geistern aber war Blink, der in der Weihnachtsglocke zu
Hause war. Der hatte ein silbernes Kleid an und einen Stern im
Haar. Sie alle waren die Freunde der kleinen Türmerliesel. Und weil
es ein gar so braves Kind war und so wenig Freude hatte,
beschlossen die Glockenmännlein, ihm einen schönen Weihnachtsabend
zu bereiten. Es sollte mit ihnen in die große Weihnachtsglocke
reisen, in der sie Weihnachten feierten. Zur Begeisterung des
kleinen Publikums wurde das schlafende Liesel aus dem Bett geholt
und auf einen kleinen Silberschlitten gepackt. Denn in der
Weihnachtsglocke lag Schnee. Die Glockenmännlein spannten sich
sämtlich vor, und unter den Klängen »O du selige, o du fröhliche,
gnadenbringende Weihnachtszeit« fuhr der Schlitten davon.

		Der erste Akt war zu Ende. Aber die Musik spielte weiter, und
mit hellen Kinderstimmen fielen die kleinen Zuschauer in den Rängen
und im Parkett ein. Ein Weihnachtslied folgte auf das andere, bis
der Vorhang wieder in die Höhe ging. Es war herzerquickend. Lilli
hatte kaum Zeit, festzustellen, daß gerade in der Loge gegenüber
Doktor Rabe seinen Platz hatte. Diese Kinderfröhlichkeit riß auch
sie mit fort.

		[bookmark: page266] Bild
folgte auf Bild. Man begleitete das Türmerliesel auf seiner Fahrt
durch die Weihnachtsglocke. Zuerst kam die Pfefferkuchenstadt, wo
das Pflaster aus süßen Pfefferkuchenpflastersteinen gemacht und die
Tore aus Christstollen erbaut waren. Da gab es Rosinenmänner,
Marzipanfrauen und niedliche kleine Nußkinder in goldenen
Schaumkleidern. Die sangen und tanzten Ballett. Dann kam das
Türmerliesel an den Weihnachtskarpfenteich. Am begeistertsten aber
war das kleine Publikum, als es jetzt in das Spielzeugland ging.
Nein, was gab es da aber auch alles! Was nur ein Kinderherz
entzückt, war dort lebendig geworden. Puppen, große und kleine,
Balldamen und Babys spazierten mit Hampelmännern und Zinnsoldaten
untergefaßt umher. Der Struwwelpeter erschien, der Teddybär tanzte,
lebendige rote und blaue Bälle sprangen auf und ab, und der große
Brummkreisel drehte sich, im tiefsten Baß ein Lied singend. Plumps
– da lag er zum Jubel der Kinder auf der Nase.

		Lilli sah, wie lebhaft und begeistert Doktor Rabe Beifall
klatschte. Da löste sich bei diesen allgemeinen Beifallkundgebungen
allmählich der Druck, der ihr das Herz abpreßte. Und eine große
Freude nahm statt dessen davon Besitz, besonders als Vater ihr die
Hand drückte und ihr zuflüsterte: »Mein Liliputchen!« und auch
Muttchen ihr freudig stolz versicherte: »Wirklich allerliebst,
Lilli, ich hätte dir das gar nicht zugetraut, mein Mädel!«

		Großmama, die in der ersten Reihe dicht vor dem Vorhang saß,
damit ihr nur kein Wort entging, drehte sich in Großmutterglück
fast den Hals nach Lillis Loge aus und hörte nicht auf mit Winken
und Nicken. Onkel Martin klatschte so laut, daß ihn Lilli jedesmal
aus den Beifallskundgebungen heraushörte, und selbst wenn der
Applaus schon schwieg, klatschte er allein noch immer.

		Weiter, immer weiter ging die Reise mit den Glockenmännlein, bis
in Knecht Ruprechts Wolkenreich. Dort gab es die schönsten
Weihnachtsbäume, und jeder Baum gehörte einem Tannenelfchen. Die
führten die Glockenmännlein zu Tisch, zur [bookmark: page267] Weihnachtstafel. Obenan aber saß
der kleine Weihnachtsgeist mit dem Türmerliesel. Und nun sollte das
Liesel sagen, wo es ihm am besten gefallen habe; da dürfe es
künftig wohnen. Schon wollte es rufen: »In der Pfefferkuchenstadt«
– ach nein, im Spielzeugland war es ja noch viel schöner gewesen!
Aber da klang ein leiser, leiser Glockenton zu ihr, ganz weit her –
kaum hörbar. Das mußte der Großvater sein, der die Weihnachtsglocke
läutete. Wollte sie den alten Mann wirklich allein lassen?

		»Nein, nein, ich will wieder nach Hause zu meinem Großvater in
unser kleines Stübchen,« rief es.

		»Du bist ein braves Kind.« Knecht Ruprecht klopfte ihr die
Wangen. »Und darum sollst du dir auch ein Weihnachtsbäumchen hier
aussuchen, das darfst du dir mitnehmen.«

		Ein Tannenelfchen mit einem allerliebsten Bäumchen nahm neben
dem Türmerliesel auf dem Silberschlitten Platz. Die Glockenmännlein
spannten sich wieder vor, und zurück ging die Reise. Und überall,
im Spielzeugland und in der Pfefferkuchenstadt, ließ Blink, der
Weihnachtsgeist, halt machen. Dort durfte sich das Türmerkind etwas
aussuchen und mitnehmen. Der Silberschlitten war ganz voll beladen,
als die Glockenmännlein ihre kleine Freundin wieder in das
Türmerstübchen zurückbrachten.

		Das Schlußbild: Liesel erwacht in ihrem Bett. Vor ihr steht ein
brennendes Weihnachtsbäumchen, und das Elfchen schwebt als kleiner
Engel an seiner Spitze. Ein Pfefferkuchenmann und eine Puppe liegen
unter dem Baum. Oh, Liesel weiß ganz genau, wo die herstammen! Der
Großvater aber steht mit frohen Augen daneben. Er ahnte ja nichts
von Liesels nächtlicher Reise in die große Weihnachtsglocke. Die
Glockenmännlein aber wissen es. Sie lugen allenthalben zum Stübchen
herein und stimmen im Chor das Schlußlied an: »Stille Nacht,
heilige Nacht.« Der Großvater und das Liesel fallen ein, und all
die Kleinen unten im Theaterraum singen andächtig das
Weihnachtslied mit.

		Lilli war von ihrem eigenen Stück so mitgerissen, so
gefangengenommen, [bookmark: page268] daß sie gar nicht merkte, daß bei den ersten
Klängen des Weihnachtsliedes ein Herr in ihre Loge trat. Erst als
dieser ihre Schulter berührte, fuhr sie hoch.

		Es war der Regisseur.

		»Gnädiges Fräulein, bitte, kommen Sie mit hinter die Bühne. Man
wird den Autor herausrufen, das Stück findet allgemeinen
Beifall.«

		»Nein, nein, das geht nicht! Das kann ich auf keinen Fall!« Sie
war doch nicht Gerhard Hauptmann! Lilli verkroch sich entsetzt.

		»Doch, gnädiges Fräulein, es gehört nun mal dazu. Es wird die
Begeisterung noch steigern, wenn Sie sich zeigen.«

		Ohne weiteres griff der Regisseur nach ihrem Arm und führte sie
hinaus.

		Willenlos folgte die junge Autorin. Es nützte ja nichts, ihr
Sträuben. Sie mußte mit aufs »Schafott«. Durch dunkle Gänge,
zwischen Kulissen und Schauspielern hindurch – jetzt stand Lilli
unter dem brennenden Weihnachtsbaum im Türmerstübchen.

		Der Vorhang war bereits gefallen. Brausendes Händeklatschen
durchtobte das Theater. Dazwischen die Rufe: »Autor – Autor 'raus –
Steffen Liman!«

		Nicht die Furcht vor der Menge war es, die Lillis Herz
sekundenlang aussetzen ließ, nur vor einem. Was würde der sagen,
wenn er Steffen Liman hier oben erblickte!

		Der Vorhang hob sich.

		Ein goldblondes Elfenkind, das aus dem Märchenreich zu stammen
schien, im korallenroten Gewand ward sichtbar an Stelle des
erwarteten Dichters.

		Ein schwarzes, tosendes Menschenmeer – es brauste und sauste vor
Lillis Augen.

		»Bravo – bravo – hoch – hoch Steffen Liman« – Blumen flogen zu
Lillis Füßen. Ilses und Sonjas Hand hatten sie geworfen.

		Lilli sah und hörte nichts davon. Nur zwei entsetzte Augen
[bookmark: page269] sah sie auf
sich gerichtet, sah lebhaft klatschende Männerhände jäh
herabsinken.

		Sie vergaß, sich dankend zu verneigen und empfand erst einige
Erleichterung, als der Vorhang endlich fiel.

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Lorbeer und Myrte

		Lilli wußte nicht, wie sie aus dem Theater heimgekommen war. Man
hatte sie umdrängt, sie beglückwünscht, ihr Blumen in die Hände
gedrückt. Alle hatten sie ihr überschwengliche Worte der
Anerkennung gezollt. Nur einer kam nicht, trotzdem er durch Zufall
plötzlich ganz in ihre Nähe geraten war und Margot laut genug rief:
»Da ist ja Doktor Rabe!« Er zog formell den Hut und ging weiter,
fand es nicht für nötig, ihr und den Eltern ein freundliches Wort
zu gönnen. Heiß war es Lilli in die Augen gestiegen. Sie stand
unter dem Glückwunsch- und Blumenregen mit einem Gesicht da, als
sei ihr Stück soeben ausgepfiffen worden, als hätte es nicht diese
begeisterte Aufnahme gefunden.

		»Ganz allerliebst – wirklich reizend, nicht nur für Kinder –
endlich mal wieder ein Märchen in unserer nüchternen Welt –« Das
waren fremde Urteile, die im Vorübergehen Lillis Ohr streiften.

		»Bravo – gratuliere – ich bin stolz auf meine ehemalige
Schülerin!« Ihr einstiger Lehrer, Professor Schuster, jetzt
Direktor der Schule, drückte ihr erfreut die Hand.

		Nichts machte Lilli, der sonst so Impulsiven, heute Eindruck.
Sie ließ alles über sich ergehen, lächelte zu den schönen Worten,
aber ihr Herz wußte nichts davon. Das weinte bei all den
Freudenbezeugungen.

		Nun war man endlich wieder zu Hause. Gottlob! Großmama, [bookmark: page270] Onkel Martin,
Tante Gretchen und Ilse Gerhard waren mit nach Schlachtensee
hinausgefahren, um dort zu »feiern«.

		Wie wenig war Lilli danach zumute! Als der Vater sie freudig
bewegt in seinem Studierzimmer in die Arme schloß: »Mögen dir alle
deine Schritte in die Öffentlichkeit von so gutem Erfolg begleitet
sein wie heute der erste, mein Liliputchen!« da barg die
erfolgreiche Autorin schluchzend den Kopf an Vaters Brust.

		Der streichelte beruhigend das Goldhaar: »Kind, es war zuviel
heute für dich, es hat dich übernommen. Gehe hinauf in dein Zimmer
und komme erst in dir ein wenig zur Ruhe!«

		Zum erstenmal in ihrem Leben vermochte Lilli nicht, am Herzen
des Vaters sich das eigene Herz zu befreien. Sie konnte nicht von
dem sprechen, was sie heute am meisten bewegte.

		Droben im Mansardenstübchen hing ein riesiger Lorbeerkranz mit
himmelblauer Seidenschleife über Lillis Schreibtisch, dem »stummen
Diener«. In Goldbuchstaben stand darauf: »Dem berühmten Dichter
Steffen Liman.« Darunter das Datum.

		Ach, hätte sie doch niemals jenen Namen angenommen! Lilli
betaute den Lorbeer mit ihren Tränen.

		Sonja, die Spenderin des Kranzes, kam, sich nach der Freundin
umzusehen.

		»Lilli, du bist verruckt, zu weinen, anstatt zu sprringen
meterrhoch. Wenn ich werrde haben solch Errfolg bei mein errstes
Konzerrt, ich wärre derr glücklichste Mensch auf Errde.«

		Sonja hatte recht. Undankbar war sie, zu heulen, anstatt sich zu
freuen. Was ging sie der fremde Mensch an, und ob er ein gutes Wort
für sie hatte oder nicht! Nun wollte sie gerade lustig sein –
gerade!

		Eine festlich gedeckte Tafel erwartete Lilli drunten.
Frischgebackene Pfannkuchen dufteten darauf mit all den
Blumenspenden um die Wette. Die gute Mutter! In aller Eile hatte
sie gebacken. Onkel Martin hatte ein paar Flaschen Wein
angeschleppt. Und jetzt drückte er Lilli mit dem Rufe: »Hoch,
Sappho die Zweite – hoch! – – –« gar einen Lorbeerkranz auf die
Stirne.

		[bookmark: page271] Die aber
riß sich den Kranz herunter. »Nein, nein, ich mag ihn nicht.«

		»Nehmt ihn hinweg, er sengt mir meine Locken,« zitierte Tante
Gretchen lachend den Tasso.

		Alles Sträuben half nichts. Onkel Martin gab nicht eher Ruhe,
als bis sie, den Lorbeerkranz im Haar, oben den Ehrenplatz an der
Tafel zwischen der glückverklärten Großmama und dem Vater
eingenommen.

		»Wartet doch wenigstens mit euren Ruhmesbezeugungen noch, bis
morgen die Kritiken heraus sind. Vielleicht brechen die mir noch
das Genick.« Dabei dachte Lilli nur an eine Kritik.

		»Davor brauchst du nicht bange zu sein. Die Begeisterung war
allgemein,« widersprach man.

		Es wurde eine höchst fidele Feier. Lili, die Hauptperson, lachte
und scherzte mit den anderen. Nur die Mutter merkte, daß ihr das
Lachen nicht so frei von Herzen kam wie sonst.

		Das ganze Mansardenstübchen duftete nach Lorbeer, als Lilli
endlich ihr Lager aufsuchte. Wie gut, daß morgen Sonntag war, daß
sie nicht in die Redaktion mußte! Wenigstens noch ein Tag
Galgenfrist.

		In aller Frühe schon lief Ludwig am anderen Morgen zum Bahnhof,
um sämtliche Zeitungen, deren er habhaft werden konnte, für Lilli
herbeizuschaffen.

		»Glänzende Kritiken, eine wie die andere!« stürmte er in das
Frühstückszimmer. »Nur – – –« er verstummte. Denn Lilli, von der er
angenommen, daß sie noch auf ihren Lorbeeren ruhe, befand sich
bereits am Kaffeetisch.

		»Nur?« wiederholte Lilli gespannt und griff nach den
Zeitungen.

		»Ach, Unsinn, das soll bloß so was heißen. Wahrscheinlich paßt
es ihm nicht, daß seine Sekretärin mehr kann als er. Der reine
Konkurrenzneid!« schalt Ludwig.

		»Sprichst du von – von Doktor Rabe?« Mit stockender Stimme
fragte Lilli es. Sie war blaß, während ihre Hand unter dem Pack
Zeitungen hastig nach der Morgenpost suchte. [bookmark: page272]

		[bookmark: page274] »Freilich
– von wem sonst? Eine Gemeinheit, dir deine glänzenden Kritiken zu
verderben.« Der gemäßigte Zwillingsbruder war nicht
wiederzuerkennen.

		»Laß sehen!« Lilli trat mit dem Blatt zum Fenster. Damit nur
niemand sah, daß ein Tränenschleier ihr den Blick trübte!

		»Die Glockenmännlein von Steffen Liman erlebten gestern im
Westen-Theater zu Berlin die Uraufführung. Das kleine Publikum nahm
die Weihnachtsgabe dankbar hin. Es ist ja nicht schwer, kritiklose
Kinderherzen zu begeistern. Umso gewissenhafter muß die Kritik der
Großen verfahren. Steffen Liman, der sich als Märchenerzähler
bereits einen Namen in der Jugendliteratur geschaffen hat, bringt
mit der regen Phantasie, die ihm eigen, einen besonders hübschen
Stoff. Leider ist die Bearbeitung desselben hinter dem Wert der
poetischen Idee zurückgeblieben. Die Bilder entbehren des
Zusammenhangs, sie sind zu lose aneinandergeheftet. Die dramatische
Steigerung fehlt. Bei der Gestalt des Tannenelfchens scheint der
Verfasser dem Dichter Gerhard Hauptmann in seiner ›Versunkenen
Glocke‹ über die Schulter gespäht zu haben.«

		»Solch eine Niedertracht – kein Wort ist davon wahr!« Lilli
brach in rückhaltloses Weinen aus. Sie konnte nicht zu Ende
lesen.

		»Kind, wer sich in die Öffentlichkeit begibt, der muß gegen
Angriffe gewappnet sein. Das sind die Dornen, welche die Rosen
tragen. Eine ehrliche, tadelnde Kritik halte ich überdies für
wertvoller als Lobhudeleien,« versuchte die Mutter sie zu
beruhigen.

		»Ja, eine ehrliche Kritik. Aber das ist keine. Ich habe die
›Versunkene Glocke‹ überhaupt noch gar nicht gelesen. Wie kann er
mir das nur in die Schuhe schieben, daß ich mich mit fremden Federn
schmücke – das – das ist einfach schlecht!« Lilli schluchzte zum
Herzerbarmen.

		»Und wo er dich kennt, wo er in unserem Hause verkehrt hat – wie
kann er dich da nur so runterreißen!« Ludwig ballte die Fäuste. Der
Schmerz seines zweiten Ichs brachte den guten Jungen ganz aus dem
Häuschen.

		[bookmark: page275] »Ich
kann sehr wohl verstehen, daß Doktor Rabe gerade, weil er dich
kennt, weil er freundschaftliche Beziehungen zu unserem Hause
pflegt, sich als gewissenhafter Kritiker verpflichtet fühlt, einen
strengeren Maßstab an das Stück zu legen, als es sonst vielleicht
der Fall gewesen wäre.« Vaters Stimme, die bisher geschwiegen,
glättete mit ihrer Ruhe die wilden Wogen. »Außerdem ist die Kritik
auch gar nicht schlecht. Das Tannenelfchen erinnert unbedingt an
die ›Versunkene Glocke‹, ob du sie nun gelesen hast oder nicht. Aus
den Einschränkungen, die Doktor Rabe in bezug auf den dramatischen
Aufbau des Stückes macht, kannst du nur lernen und für das nächste
Mal Gewinn daraus ziehen, Lilli. Du hast nicht zu Ende gelesen.
Hier heißt es weiter: ›Es ist anerkennenswert, daß der Verfasser
den Mut hat, mit Neuem, Eigenem die Kinderwelt zu beschenken, und
nicht wie die meisten ausgefahrene Geleise einschlägt. Man darf mit
Interesse weiteres von dem Autor, der den Kinderton besonders
glücklich zu treffen weiß, erwarten. Die Darstellung war frisch und
dem Märchengeist entsprechend. Die Regie tat ihr Möglichstes, um
dem Fluge der Dichterphantasie zu folgen.‹ – Das ist eine ehrliche,
objektive Kritik, Lilli.«

		»Weder ehrlich, noch objektiv! Rein persönlich ist sie! Wenn er
mir zum Schluß auch wieder ein Zuckerplätzchen auf die bittere
Pille gibt, ich weiß doch, woher der Wind weht. Ärgerlich ist er,
der Herr Doktor, daß ich ihn so lange mit dem Namen Steffen Liman
genasführt habe. Das ist das Ganze. Weil er sich vor mir blamiert
hat, will er mich nun blamieren. O, ich durchschaue ihn!« Lilli war
noch immer außer sich.

		»Einer so unedlen Handlungsweise halte ich Doktor Rabe nicht für
fähig, Kind.« Der Mutter Stimme klang ernst mahnend. »Komm, trinke
deinen Kaffee vollends aus und freue dich der anderen guten
Kritiken.«

		»Was frage ich nach denen! Gerade die Morgenpost, gerade – – –«
Lilli biß sich auf die Lippen. »Gerade die Zeitung, bei der ich
tätig bin, reißt mich 'runter,« vollendete sie schnell. »Aber ich
bleibe nicht dort, ich kündige zum ersten Januar. Mit diesem [bookmark: page276] Rabe arbeite ich
nicht länger zusammen. Entweder ich werde in eine andere Abteilung
versetzt oder ich suche mir wo anders eine Stelle.« Fräulein
Heißsporn rief es mit tränenblitzenden Augen.

		»Lilli, schütte das Kind nicht mit dem Bade aus. Du hast dich
bisher durchaus wohl gefühlt in der Zusammenarbeit mit dem
intelligenten Redakteur,« bedeutete sie der Vater.

		»Damit ist es jetzt zu Ende.« Das klang, als ob für Lilli
überhaupt alles zu Ende sei.

		»Warrum ärrgerrst du dirr überr derr einen schlechten Krritik,
Lilli? Frreue dirr lieberr überr all den grroßarrtigen hierr.«
Sonja, die inzwischen das Zimmer betreten und die Kritiken
angelegentlich studiert hatte, schob ihr die Blätter zu. »›Wahrre
Märrchenpoesie, die an Anderrsen erinnerrt – Humor und kindliche
Naivität – ein Errfolg, wie err nurr den Grrößten zuteil wirrd –
hinter dem Namen Steffen Liman birrgt sich ein Elfchen, das selbst
aus dem Märrchenland zu kommen scheint. Kein Wunderr, daß es so gut
dorrt Bescheid weiß. – Endlich wiederr ein rrichtiges Märrchen – –‹
Ich wünschte, ich bekäme mal ebenso gute Krritiken. Lilli, mein
Täubchen, was willst du noch mehrr?«

		Sonja umfaßte die betrübte Freundin aufmunternd.

		Ja, freilich – alle übrigen Kritiken waren gut, ohne jede
Einschränkung. Aber darum eben!

		Sie hatte es von Anfang an gewußt, daß dieser Unglücksrabe ihr
Pech bringen würde.

		Das war ein trübseliger Sonntag, der auf den gestrigen
Freudentag folgte. Richtige Aschermittwochstimmung. Lilli bangte
vor dem nächsten Arbeitstag, auf den sie sich sonst den Sonntag
über gefreut hatte. Sie bangte vor dem Wiedersehen mit Doktor Rabe,
und am meisten davor, daß sie ihm zum ersten Januar kündigen
wollte.

		»Wenn du's nicht tust, hast du keinen Charakter,« sagte sie vor
dem Einschlafen in energischem Ton zu sich selber, als sie keine
Ruhe finden konnte und immer wieder eine Stimme in ihr laut werden
wollte, daß es doch eigentlich gar nicht nötig sei. [bookmark: page277]

		In ziemlich katzenjämmerlicher Stimmung saß die junge Sekretärin
am nächsten Tage vor ihrem Arbeitstisch. Der Herr Vorgesetzte war
noch nicht erschienen. Wenn er doch überhaupt nicht käme! Zum
erstenmal in ihrem Leben war Lilli feige. Die Arbeit wollte nicht
vorwärts. Überall lagen Zeitungsexemplare der Sonntagsausgabe, die
über Steffen Liman den Stab brachen.

		Die Tür ging. Das Herz blieb Lilli stehen. Sie sah nicht
auf.

		»Gutem Morgen,« sagte eine bekannte Stimme. Doktor Rabe ging
durch das Vorzimmer in seinen Arbeitsraum. Lilli hatte nur steif
mit dem Kopf genickt. Ihr strahlendes »Guten Morgen,« das ihn sonst
begrüßte, blieb aus.

		Nicht einmal jetzt hatte er irgend ein Wort für sie. Die
Angelegenheit war mit der Kritik für ihn erledigt.

		»Fräulein Steffen, bitte zum Stenogramm!« Sein Kopf verschwand
wieder.

		Lilli wappnete sich mit all der Entschlossenheit, die ihr von
ihrer Mutter überkommen war. Nur nicht merken lassen, daß sie sich
was aus seiner schlechten Kritik machte!

		War es das fahle Novemberlicht? Es fiel dem Redakteur auf, wie
blaß die eintretende Sekretärin aussah.

		Das Diktat begann. Lilli warf ihre Zeichen mit einer Wut auf das
Papier, als ob das unschuldige Blatt die Ursache zu der Spannung
zwischen ihnen sei. Knacks – da brach die Bleistiftspitze ab.
Stillschweigend schob Doktor Rabe ihr den eigenen Bleistift zu.

		Das Stenogramm war beendigt. Würde er jetzt etwas sagen? Lillis
Herz schlug so laut, daß sie fürchtete, Doktor Rabe könnte es
hören. Aber der hatte sich bereits wieder seinen Manuskripten
zugewendet. Er schenkte ihr gar keine Beachtung mehr.

		Lilli ballte die Hände. Sie atmete tief.

		»Herr Doktor, ich bitte um meine Entlassung zum ersten Januar –
– –« O Gott, nun war es heraus!

		Er fuhr herum.

		»Schön.« Das kam genau so ruhig wie sonst. »Ich kann es [bookmark: page278] verstehen, daß
Steffen Liman Besseres zu tun hat, als Sekretärindienste zu
leisten.

		Der Name traf. Es begann Lilli im Kopfe zu brausen.

		»Ich bitte nur um Versetzung in eine andere Abteilung.« Mühsam
brachte sie es heraus.

		Eine kurze Pause. Endlos schien sie Lilli.

		»Gut – ich werde mich dafür verwenden.«

		Dann war Lilli wieder in ihrem Zimmer, an ihrem Arbeitstisch.
Aber sie dachte nicht daran, das Stenogramm in die Schreibmaschine
zu übertragen. Den Blondkopf auf der Schreibtischplatte in den
Armen vergraben, weinte sie, weinte ...

		Sie hörte nicht, daß die Tür sich öffnete, das jemand eintrat.
Eine ganze Weile stand Doktor Rabe hinter dem bitterlich weinenden
»Steffen Liman«. Dieser Anblick war zuviel für den blonden Riesen.
Seine Hand strich besänftigend über das Goldhaar.

		Sie merkte es nicht.

		»Lilli – weinen Sie nicht so – ich kann's nicht sehen –« Da hob
sie verstört den Blondkopf.

		»Warum weinen Sie, Lilli?« Seine Augen fragten es eindringlicher
noch als sein Mund.

		»Weil – weil ich Sie hintergangen habe – und – und weil Sie mir
deshalb böse sind.« Ganz etwas anderes sagte Lilli unter der
Einwirkung seiner Augen, als was sie beabsichtigt hatte. Aufs neue
begann sie herzbrechend zu schluchzen. Sie war ganz
fassungslos.

		Doktor Rabe wußte sich keinen Rat mehr. Das leise Streicheln
über ihr im Schmerz auf- und niederzuckendes Gelock nützte gar
nichts. Und so kam's, daß Doktor Rabe plötzlich »Steffen Liman« in
seinen Armen hielt, nur um die Schluchzende besser zu trösten.

		Das mußte ihm wohl auch gelingen. Leiser wurde Lillis Weinen.
Und als er ihr die letzten Tränen von den Augen küßte, da lachte
sie schon wieder.

		»Warum hattest du kein Vertrauen zu mir, Lilli?«

		[bookmark: page279] »Ich – ich
– Sie haben mir vor Jahren mal eine Skizze abgelehnt. Und da wagte
ich es nicht, wieder etwas unter meinem Namen zu veröffentlichen.
Ich habe unter der Heimlichkeit sehr gelitten. Mehr als einmal
wollte ich es Ihnen sagen, wer Steffen Liman eigentlich sei, aber –
– –« Sie senkte wie ein kleines Schulmädel den Kopf.

		»Die Kündigung zum ersten Januar hier für die Redaktion habe ich
angenommen. Aber ich kann eine Privatsekretärin gebrauchen, Lilli.
Und damit mir diese nicht wieder eines schönen Tages mit Kündigung
droht, will ich sie lieber gleich in Ehefesseln legen, das heißt,
wenn Steffen Liman nichts dagegen hat.«

		»Nein, der hat nichts dagegen, der hat überhaupt nichts mehr zu
sagen. Als Lilli Steffen will ich weiter für die Kinderzeitung
schreiben – – –«

		»Daraus wird nichts.«

		Ganz erschrocken sah Lilli zu ihm auf.

		»Allenfalls als Lilli Rabe,« lachte der gestrenge Vorgesetzte.
»Aber ich denke, wir einigen uns auf Onkel Hans und Tante
Lilli.«

		»Daß ich jetzt selbst noch ›Rabe‹ heißen muß!« seufzte Lilli
lachend. »Irgend ein nichtsnutziger Kobold hat mir das sicher
eingebrockt. Nicht ausstehen konnte ich den Namen, der mir damals
die Enttäuschung brachte!«

		»Jetzt soll er dir keine Enttäuschung bringen, sondern die
Erfüllung, Lilli.« Fest schmiegte sich die kleine Liliputhand in
die große des Riesen.

		Was kümmerten sich der Redakteur und seine Sekretärin heute
darum, ob morgen eine Zeitung erschien oder nicht! Die zwei hatten
andere als berufliche Dinge zu besprechen. Über die abfällige
Kritik beklagte sich Lilli. Sie mußte sich jetzt alles von der
Seele reden; daß sie bittere Tränen vergossen hatte über die
ungerechte Beschuldigung, nach fremden Mustern gearbeitet zu haben,
und daß sie an seinem objektiven Urteil gezweifelt hatte.

		Jetzt war die Reihe, bestürzt auszusehen, an Doktor Hans
Rabe.

		[bookmark: page280] »Du
hast recht, Lilli,« meinte er nachdenklich, »ich war nicht ganz
objektiv. Aber nicht aus Berufsneid, wie du annahmst, sondern –
weil du es warst. Weil ich dich lieb hatte.« –

		Die Kirschenallee draußen in Schlachtensee stand naß und
frierend. Welke Blätter streifte der Novemberregen von den
zitternden Ästen. Aber das junge Menschenkind, das da leichtfüßig
über die Pfützen sprang, sah nichts von Novembergrau und Vergehen.
Das schaute mit Augen in die kahlen Zweige, als ob sie in voller
Blüte ständen. Ja, wer im Märchenland daheim ist, für den blüht es
selbst im November.

		Vor dem Gartentor stand Schnauzel, mißmutig und trübselig wie
der Novembertag. Nur aus Pflichtgefühl pendelte er mit dem
Schwänzchen die übliche Begrüßung.

		Lilli neigte sich herab und packte eines der herabhängenden
Ohren.

		»Schnauzel, du sollst der erste sein, der es erfährt –« und
leise, ganz leise flüsterte sie ihm in die braunen weichen
Ohrlappen: »Ich bin Braut, Schnauzel!«

		Laut auf jaulte der Köter. Er sprang ins Haus, die
Freudenbotschaft blaffend zu verkünden.

		Die Familie war in dem geheizten Zimmer versammelt, ein jedes
bei seiner Arbeit. Schnauzel raste wie besessen von einem zum
andern. Aber niemand verstand sich auf die Hundesprache.

		Da erschien Lilli, mit windgezaustem Haar, mit heißen Wangen und
Märchenaugen.

		»Na, mein Mädel, hast du in deiner Aufregung auch keine
Dummheiten heute in der Redaktion gemacht und die gute Stelle etwa
aufgegeben?« empfing sie die Mutter besorgt.

		»Doch, Muttchen, ich bin zum ersten Januar entlassen.« Über das
ganze Gesicht lachte Lilli dabei.

		»Wie leichtsinnig, Kind! Um nichts und wieder nichts gibst du
das Sichere auf, ehe du eine andere Stelle hast.« Frau Mieze war
durchaus unzufrieden.

		»Ich habe bereits eine andere Stelle.« Lachend fiel Lilli der
vorwurfsvoll dreinschauenden Mutter um den Hals.

		[bookmark: page281] »Das
ist recht, daß du dem Rabe den Stuhl vor die Tür gesetzt hast nach
seiner Schundkritik, Lilli. Das gönne ich ihm,« triumphierte
Ludwig.

		Die Zwillingsschwester lachte, bis die Tränen ihr in die Augen
traten.

		»Lilli, da steckt doch noch was dahinter – ich kenne doch mein
Mädel!« Fragend begegneten die Augen des Vaters den ihren.

		Und da – da war es mit einemmal zu Ende mit Lillis Lachen. Die
Tränen begannen zu fließen. An Vaters Schulter barg sie den
Blondkopf, dem Platz, der von klein auf der Beichtstuhl
gewesen.

		»Errätst du's nicht, Vaterchen? Doktor Rabe will mich zu seiner
Privatsekretärin und – und – – –«

		»Na, du hast doch hoffentlich für die dir zugedachte Ehre
gedankt, Lilli?« unterbrach sie Ludwig empört.

		»Nein, angenommen hab' ich's.« Regen und Sonnenschein stritten
in Lillis Gesicht. »Ich werde seine Privatsekretärin und – und –
und seine Frau!« Raus war's.

		Sekundenlang atembeklemmende Stille.

		Dann gab Schnauzel den Auftakt zu den allgemeinen
Freudenbezeigungen.

		»Mein Liliputchen! Nun wirst du bodenständig in dem Land unserer
Sehnsucht. Mögest du dort nicht nur den Ruhm, sondern vor allem das
Glück finden!« flüsterte der Vater bewegt.

		Frau Mieze aber meinte, nachdem sie ihre Älteste endlich wieder
aus den Armen ließ: »Jetzt aber hat's ein Ende mit dem
Geschreibsel, Lilli. Jetzt kriege ich dich tüchtig in der
Wirtschaft 'ran. Von dem Tischleindeckdich im Märchen wird dein
zukünftiger Mann nicht satt.«

		Margot hing jubelnd an Lillis Hals, und Sonja küßte sie immer
umschichtig auf die Wangen: »Mein Täubchen, du sollst werrden
glücklich. Aberr was soll werrden aus deine Lorrberren?«

		»Damit lege ich Heringe ein – bis zu meiner Goldenen Hochzeit
wird der Lorbeerkranz wohl reichen«, entgegnete Lilli lachend.

		»Nein, du mußt schrreiben weiterr. Steffen Liman darrf nicht
verrlierren sein Rruhm in Eheglück.«

		[bookmark: page282] »Doch,
Sonja, Steffen Liman hat seine Rolle ausgespielt. Ich will jetzt
nur noch ich selber sein. Aber Lilli Steffen wird ihre gesammelten
Märchen demnächst in Buchform erscheinen lassen. Oder vielmehr Hans
– – ich meine Doktor Rabe,« verbesserte sie sich errötend, »will
sie herausgeben.«

		Einer stand abseits, der hatte keinen Glückwunsch, kein frohes
Wort für Lilli und war doch eigentlich der nächste für sie ihr
Zwilling.

		»Na, Lulu, du siehst ja aus, als ob du mich fressen wolltest,
anstatt mir zu gratulieren?« Mit fragendem Vorwurf wandte sich
Lilli an den Bruder.

		»Dich nicht – aber deinen Doktor Rabe! Erst reißt er dir die
Federn aus, und dann ist er so gnädig, dich zu seiner Frau zu
begehren. Hast du denn gar keinen Stolz ihm gegenüber, Lilli?«

		»Nein, nur – Liebe.« Keiner von den anderen hörte Lillis
Antwort. Aber vor diesem Ton mußte Ludwigs Eifersucht die Waffen
strecken. Fest hielt er die Zwillingsschwester, die ein anderer ihm
nehmen wollte, umschlungen. –

		Die Weihnachtstanne in dem weißen Lehrerhäuschen gab sich
diesmal ganz besondere Mühe, zu funkeln und zu strahlen. Aber mit
dem strahlenden Glanz, der aus den Augen der jungen Braut
leuchtete, kam sie doch nicht mit.

		»Ich gebe dir den guten Rat, Hans, sei auf deiner Hut,« neckte
Onkel Martin den neuen Neffen. »Diesen Märchenkobolden ist nicht zu
trauen. Wie sie auftauchen, verschwinden sie auch wieder, nachdem
sie einem auf der Nase herumgetanzt haben.«

		»Ich wag's trotzdem!« Der Vorsicht halber schlang Hans Rabe aber
doch lieber den Arm um seine Braut.

		Zum ersten Januar legte Lilli ihre Sekretärinstelle bei der
Morgenpost nieder. Die Mutter tat's nicht anders. Vom Schreibtisch
gab sie ihr Kind nicht in die Ehe. Obgleich Lilli von klein auf
wirtschaftlich hatte mit angreifen müssen, behauptete Frau Mieze,
daß sie nichts verstehe. –

		Auch Ilse Gerhard, die innigen Anteil an dem Glück der Freundin
nahm, verließ mit dem neuen Jahr ihren Wirkungskreis. [bookmark: page283] [bookmark: page284] Ihre Eltern wünschten,
daß ihre blasse Ilse die anstrengende Tätigkeit im
Röntgenlaboratorium aufgeben solle. Schweren Herzens kam Ilse
diesem Wunsche nach. Auch Doktor Engelbrecht trennte sich nur sehr
ungern von seiner Röntgenassistentin und schien die Absicht zu
haben, sie sich bald auf immer wieder zu holen.– –

		Wieder ist's Frühling. Flieder und Rotdorn stehen in Knospen,
und die Vögel verkünden es jubilierend.

		Da baute sich das junge Rabenpaar sein Nest. Hinter Efeugerank
und Rotdorn ganz versteckt liegt's, abseits von dem Getriebe der
großen Stadt. Hans Rabe und seine junge Frau beziehen das
Erdgeschoß in dem Gemollschen Hause. Denn Gerhards haben endlich
ein passendes Landhaus in Dahlem gefunden. Fräulein Gabriele ist
glücklich, Lilli in ihr Haus zu bekommen, und auch Rosaura nebst
Familie schnurrt zufrieden – schönchen!

		Zu Lilli Liliputs Polterabend wird noch einmal der ganze
Märchenspuk, der in ihrem Mansardenstübchen gewebt, lebendig, von
Prinzessin Schneeflocke an, ihrem ersten literarischen Erfolg, bis
zum allerletzten »Die Glockenmännlein«. Gulliver, der in das
Liliputland verschleppt wird, fehlt natürlich nicht. Ludwig zeigt
seine neuerworbenen Sympathien für den langen Schwager dadurch, daß
er ihn möglichst getreu als Gulliver kopiert. Auch Ihro Gnaden, das
Lumpenprinzeßchen, geruht zu erscheinen als rotbackiges Bauernmädel
in Begleitung der treuen Lena.

		Statt des Lorbeerkranzes von Onkel Martin zieht sich heute
Großmamas Myrte durch Lillis Goldhaar.

		


		Wie ein lichtes Wölkchen hängt das Liliputchen an dem Arm seines
blonden Riesen. Bräutliche Blüten streuen die Kirschenbäume ihr auf
den Weg. So schreitet sie hinaus aus dem Hause ihrer glücklichen
Kindheit und Mädchenzeit in das Land der Erfüllung.

		Nur die beiden verwitterten Steinputten vor der alten Haustür
erspähen durch das Efeugerank ein wenig von dem Glück der zwei.
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